IaTIPABAA 


Tasera.ocnosona Opran Lientrpansnoro Komurera KNICC 
a.mas 1912 rona « — 
2... NEHMNHBbIM Me 2u (19288) © Cpena, 28 aarycra 1968 r..  @® Llena 3-xon. 


TCKO-YJEXOCNOBAUKHX NEeperoBopa 


Schnittmuster für eine 


Durchschnittlinie Abnäher 
Vord. Mitte - Bruch 


w> g9 ne uladugllaA 


+ 
+ 
+ 
t 
# 
per 
3 f 4 
[} t + 
— + . 
5 f ! ‚ 
Do 4° nn ä 
a} t t co 
Fi 5 5 
t .-} Ai 
t BR: t Ss 
Kal t ® 
rd "Jg 
t t 8 
t + FE, 
t t E, 
t t 2 
+ t 
t 
t 
t 3 
t 
f 


.. 
. 
» 


längern;auf 87 om - 


"nnd. 
. 


u ———— ver 
gD 
& 
WS, 
o£ 
n& 


ZXoyY/EYB7/O325577353 


Gummizug bzw. 
Reißverschluß 


° *yonssqsneyg 

"zLz£e/sı, ausa 

OJUOOSFE ABUTTIeT Asp 04 
uoy Sep Fne ma G eTg uepuas 


z 
: 
5 


yosun,, my 
UTPABUNUWOoy eufe 4SSYTI9A 


*1984IOMUBSAQ TTOASUSNBILIAA 
uspIsm usdeıg STIY; IN OTP 


%.% 
* 


iayPewad yasIej ya 2gey say 


3 
3 


Dies soll ein Artikel, falls es über- 
haupt einer wird, über das Linkeck- 
Innenleben sein. Wird, grob gesagt, 
dilettantisch und etwas unbeholfen 
wirken, da er von einem Anfänger und 
einem Scheiß-Proleten geschrieben 
wird (ich arbeitete und arbeite jetzt 
wieder bei der DDR-Reichsbahn). Er 
widerspiegelt meine kurze Zeit bei 
Linkeck und warum ich die Schnauze 
von Linkeck voll habe. Heraus fand 
ich, daß sich die Linken mehr strei- 
ten als kleinbürgerliche Ehe-Nen- 
schen, zumal sie Anlässe fanden, die 
überhaupt keine waren. Sander, Bernd, 
Karin, zeitweise Barbara und etwas 
später auch Butcher wohnten nun zu- 
sammen. Das Haus war ein stinkendes 
Loch, überall roch es penetrant, was 
auch nicht immer ihre Schuld war. 

Im großen und ganzen waren alle, die 
in der Wederstraße wohnten, faul. 

Der Gedanke, keinen Arbeitgeber zu 
haben und nur fürs Fressen zu arbei- 
ten, hielt sie zusannen, 

Dann wollten sie zur Notstands-Schau 
nach Bonn. Den Wagen, mit dem wir be- 
stimmt hinkommen würden, besorgte 
ich. Inzwischen ging der Druck von 
Linkeck Nr. 3a weiter. Ab und zu 


3 Auflösung von Seite 6 N 


' Die Fabrik der KI. 
Sie ackert so viel daran 
f} herum, daß sie selust 
nicht mehr weiß, was sie 
% damit anfangen soll. Ver- 
kaufen will sie die Febrik 
Aber bisher noch icht; 
Fobrikanten ärgern will, 
m arg 
Thsi nach Hoabtt gehen, 
Stephanstraße 60, hinten 
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Papa Ulbricht erklärte: "Wenn wir jetzt in die CSSR einmarschieren, wirft uns is 
um 10 Jahre zurück; wenn wir jetzt nicht einmarschieren, wirft uns das um 20 Jah- 
re zurück!" Das ist wahre Dialektik!! Unsere Linksliberalen und APO-Idioten 
flennen mit dem EXTRA-Buchholz: "„..mindestens zehn APO-Anhänger brachen während 
der Demonstration bei Schlägereien zusammen!" Warum haben diese pflaumenweichen 
Pazifisten nicht zurückgeschlagen?? Aber das kommt davon, wenn man ideologisch 
mit der Rechten untergehakt sich vom Krüppel-Schütz und CDU-Kommunisten-Schwei- 
nen durchs gespaltene Berlin führen läßt. Im Schöneberger Rathaus bimmelt die 
Freiheit und die APO-Schwächlinge lassen sich verprügeln. Man schneuzt sich und 
fingert tiefbetroffen am roten Fähnchen und haucht trotzig "Der Sozialismus 
wird siegen!" 
Aber sicher! Deshalb finden wir den Einmarsch der Russen in die CSSR auch nicht 
schlecht. Auf was für tolle Ideen die Tschechen doch so gekommen sind. Während 
lovotny‘'s Zeiten konnte man in der "Rud& prävo" u.a. oft über die Greultaten 
der Vietminh lesen; oder eine demoskopische Umfrage ergab, daß mindestens 55% 
der Bevölkerung das Eingreifen der USA in Vietman als gerechtfertigt ansahen 
oder mit Verständnis betrachteten; oder während einer offiziellen Vietnanmdemon- 
stration rissen nordvietnamesische Genossen die US-Fahne von Mast und verbrannt 
sie, tschechische Genossen entschuldigten sieh bei den Amis und Übergaben der 
Botschaft in Prag eine neue Flagge; na ja und die Studenten, sie gingen mal we- 
gen einer kaputten \lasserleitung im Studentenheim auf die Straße und prügelten 
sich mit Polizisten -— das war aber auch alles! 
Aber heute dagegen: Ein paar russische Panzer genügten, um die verpennte Bevöl- 
kerung in Schwung zu bringen. Untergrunddruckerein entstanden und belieferten 
die Bevölkerung mit Flugblättern usw.; Panzer wurden geknackt, alle Straßen- 
schilder überklebt -— so konnten die Ruskis überhauptkeinen Puff ausfindig ma- 
chen; Ortshinweisschilder wurden entfernt und vielleicht kurven die Russen jetz 
schon irgendwo in Bayern umher. Hausnummer sind abgeschafft worden und Waffen- 
lager wurden angelegt. ‚as soll also das Gejammere von wegen Okkupation und so?! 
Die Tschechen sind mächtig auf Draht und haben immerhin mehr Fantasie als ihre 
verkappten Parteibonzen wie Dubcek oder Cernik, die nur ständig predigten Ruhe 
und Ordnung zu bewahren und sich ja nicht provozieren zu lassen. 
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fuhr ich dann mit meinem Wagen für 
Linkeck durch die Gegend, da ihnen 
meistens irgend etwas fehlte, was 
normale Wenschen sich längst be- 
sorgt hätten. Aber ja, sie wollten 
ja ihre Ruhe und viel schlafen. Da- 
durch ging meistens alles schief, 
und Sander verlor manchmal seine 
Ideologie, dann hörte er meistens 
auf zu drucken (ich bin nicht euer 
Drucktrottel). Nachdem wir in Bonn 
alle Linkeck-Zeitungen verkauft hat- 
ten und ohne Panne wieder in Berlin 
waren, fragte ich zuerst Butcher, ob 
ich denn nicht auch für Linkeck ar- 
beiten könne (wieder ein Idiot). Zu- 
erst wurde am selben Abend beim Es- 
sen der große Rat befragt. In all- 
gemeinen war niemand dagegen, nur 
Karin wollte wohl etwas über meine 
Ideologie wiesen und stellte dabei 
die Frage, ob wir (Linkeck) es uns 
erlauben können - aus wirtschaftli- 
chen Gründen -— einen mehr zu ernäh- 
ren. Dies wurde von den anderen bei- 
seite geschoben, da es sowieso 

nicht auffallen würde, ob einer 

mehr oder weniger ißt. Ich zog dann, 
nachdem ich bei der Reichsbahn ge- 
kündigt hatte, nach 14 Tagen in die 
Wederstraße. Das Zimmer war sehr 
klein, aber ich hatte das Gefühl, es 
reiche für mich aus. Nach einigen 
Tagen bekam ich das Gefühl, als ob 
die Wände immer mehr zusammenrück- 
ten. Ich arbeitete dann, wenn es 
was zu arbeiten gab, in der Drucke- 
rei, wo ich Butcher beim Drucken 
half (Sander hatte die Arbeit nie- 
dergelegt und las NUarx). Ab und zu. 
machte ich dann andere blöde Arbei- 
ten, die den Linkeck-Leuten zu der 
Vermutung Anlaß gaben, daß ich keine 
Texte oder Artikel für Linkeck 
schreiben könne. Als ich in der 
derstraße einzog, hatte ich auch 
nicht die Absicht, gleich Artikel 
zu schreiben, wozu ich mich im Au- 
genblick außerstande fühlte. Ich 
habe leider nur die Oberschule 
Praktischen Zweiges besucht; da- 
durch fühle ich mich gehemmt und 
zu doof. Ich wollte erst nach eini- 
ger Zeit anfan en, ir end etwas zu 


zum. .m 


te- 


n im Kreis nennen den 


XI 


RUN 


I 


ZU UGRU ZyzeN 


WIE 


D4 


ZEN ZAITAÄUEE 


BLLL: 


(#72) 


ERIL 


I 


za’Tuwmzwvu—uu Numm 


gesuchten Buchstaben. 
hinterein-nce:> 


‚elesen, er.cben? 


schreiben, Nan warf mir dann öfters, 
namentlich Bernd, rüpelhaftes Beneh- 
men vor, als ob Linkeck im journali- 
stischen Stil kein "Rabauken-Blatt" 
ist. Eigentlich fand ich es immer 
spaßig, wenn Bernd mich als Rabau- 
ken hinstellen wollte. 

ir druckten dann Linkeck Nr. 4. 
bernd kam dann auf die Idee, nach 
München, zum Antifaschistischen Kon- 
greß zu fahren und dort Linkeck zu 
verkaufen. Ich kaufte einen VW-Bus 
- die anderen waren einverstanden - 
und zahlte DI 300.-- an. Der Anti- 
Kongreß war ein großer Reinfall. 
Tieder in Berlin, sah ich, wozu 
"Linke" fähig sind. Sander hatte « 
während unserer Abwesenheit die 
Druckmaschine geklaut, welche uns 
unser tägliches Fressen gegeben hat- 
te. Das war auch der Hauptgrund, der 
mich veranlaßte, bei Linkeck auszu- 
steigen. Ich hatte Angst, daß ich 
bei einem erneuten Streit (ich wün- 
sche es nicht) ohne Mittel dastehen 
würde. Eigentlich ist es blöd, so 
etwas zu denken -— als junger Nensch.- 
Andere Gründe waren z.B.: Karin mek- 
kerte andauernd auf der München- 
Fahrt an meinen Fahrstil herum, sie 
sagte es mir nicht auf den Kopf zu, 
sondern ließ es durch jemanden be- 
stellen. Sowas von einem laien ge- 
sagt zu bekommen, ist nicht jeder- 
manns Sache. Karin machte außerden, 
nachdem der \lagen öfters eine Panne 
hatte, den Vorschlag, den Wagen in 
den Graben zu fahren und ihn zu ver- 
schrotten. Als ich in Berlin 70-80 Di 
haben wollte, um den \lagen umzumel- 
den, erklärten Bernd und Karin, daß 
es wirtschaftlich unmöglich sei, 80 
Mark abzuzweigen. Ich bekam das 
Geld dann nach langem hin und her 
von der Kommune I geborgt. Bei sei- 
nem letzten Umzug konnte Linkeck 
den VW-Bus gut gebrauchen. 

Dies alles trägt dazu bei, daß ich 
die Schnauze von einem Kommune-Le- 
ben voll habe. \/enn na 


ben voll habe. ilenn man nicht ein 


unerhörtes Selbstvertrauen besitzt, 
scheitert man auf der ganzen Linie. 
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Gestatten 
Bestatten 


ich bin im Loch N IM 
und weiß nicht Nil Löhm 


rein noch raus 


die Akten und die Toten 
die Nackten und die Roten 


Jeder Staatsanwalt in die Strafanstalt 
Jeder Oberstaatsanwalt 
in die Deutsche. Oper 


Die lacht der Gewohnheit 
die Last der Lust 

ich werde wahnsinnig 

da lacht die Nacht 


with knife and gable 
sitting at the breakwesttable 
Cain was eating Able 


Diese Zeilen stammen von einem 
der Frankfurter Kaufhausbrand- 
stifter, entnommen einem wäh- 
rend der Untersuchungshaft voll- 
geschriebenen Notizheft mit dem 
Titel: "Vom Untergrund in die 
Untersuchungshaft", 

Vielleicht kann man mal ein 
bißchen Geld nach Frankfurt 
schicken. 


Untersuchungshaftanstalt 

beim Landgericht Frankfurt 

6000 Frankfurt 
Hammelsgasse 6 


Gudrun Ensslin 
Andreas Baader 
Thorwald Proll 
Peter Söhnlein 
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Er wurde vergiftet 


Katanga: 


Glaubte man zu Anfang der Mai-Unruhen in Paris, daß die Aktionen der 
Studenten und Jung-Arbeiter im scharfen Widerspruch zu den Interes - 
sen der KPF gestanden hätten, so zeigt der folgende Artikel, inwie - 
weit sich innerhalb des studentischen Protestes, trotz der objektiv 
gegen die kapitalistische Gesellschaft gerichteten Strategie und Tak- 
tik, die bürokratisch-bürgerlichen Verhältnisse in die Aktionen inte- 
grieren ließen. Die Reproduktion der gesellschaftlichen Verhältnisse 
wird dort überdeutlich, wo eine studentische "Polizei" als Ordnungs - 
faktun, als Gewähr für den ordentlichen Ablauf der Revolution,gegrün- 
det wurde. Uns scheinen die Katanga-Leute wesentlich mehr über die 
Gesellschaft erfahren, empfunden zu haben, als, die studentische Elite. 


Als am 14. Juni der studentische besetzungsausschuß der Sorbonne den 

ersten Teil seiner "Säuberungsaktion" erfolgreich durchgeführt hatte, 
war die "Katanga-Bande" die erste, die er auf der schwarzen Liste der 
"Unerwünschten" abhaken konnte. 


Den Rausgeschmissenen sah man an, daß sie keine Studenten waren; sie 
hatten lange Haare und Perlenketten um den Hals, der schmutziger war 
als ein studentischer, sie trugen vernietete Jeansjacken und schwar- 
ze Motorradhosen,. Der Name ergab sich daraus, daß einer unter ihnen 
ein früherer Söldner des Katangekrieges war, die übrigen kamen aus Ar- 
beiterkreisen. Sie selbst hatten kapiert, daß Arbeit Scheiße ist und 
Arbeit macht, tanzten lieber und bettelten lieber die Studenten oder 
Touristen an, wenn sie nichts mehr zu fressen hatten, als sich durch 
Arbeit zu demütigen. Sie brauchten nicht erst gerufen zu werden,wenn 
wo was mit der Polizei los war, die Polizisten mußten nach Verstärkung 
rufen, wenn die Katangesen auftraten. Sie wußten, daß sie nicht ver - 
schlagen werden wollten, deshalb schlugen sie zuerst zu und wußten 
durch Erfahrung besser als die Studenten, daß man eine über die Rübe 
bekommt, wenn man mit Polizisten diskutieren will; deshalb liebten 

sie es, die zu schlagen, von denen sie permanent unterdrückt wurden, 
Die Katanga-Bande war besser ausgerüstet als die Studenten, sie war 
mit Schlagringen, Eisenketten, Stich-, Schlag- und Schußwaffen bewaff- 
net. 

Bekannt und fast berühmt wurde die Katange-Bande bei den Kämpfen und 
Schlägereien im Quartier Latin. Sie wurde verehrt und geachtet von 

den Studenten, deren kämpferische Vorhut sie in vorderster Linie war. 
Sie zögerte nie, Verwundete oder Gefangene direkt vor der Nase der 
Polizisten wegzuholen, um sie in Schutz, ins Innere der Sorbonne zu 
bringen. Sie wurde überall da gebraucht, wo es am gefährlichsten war. 
Beeindruckt von ihrem lüut, beeilten sich die Studenten und insbesonde- 
re der Besatzungsausschuß der Sorbonne, der seine bürokratische Nacht 
innerhalb der Universität festigen wollte, die Katange-Bande anzuwer - 
ben, um sich daraus eine Polizei zu bilden, Ordnungsdienst genannt. 
Dieser Vorgang hat sich an vielen anderen besetzten Universitätsge - 
bäuden wiederholt, wo die neuen Bürokraten an der Wacht "Ordnungs - 
dienste" gründeten, indem sie "Proleten" unter den besuchern anwar - 
ben. (Vgl. hierzu die Anbiederungsversuche der APO an die Arbeiter. 
arum wohl?) Unter dem Vorwand, daß es die allgemeine Lage verlange 
und die Revolution siegen müsse und "Organisation" deshalb nötig sei, 
orädneten die neuen "Eigentümer" in den Schlafsälen das obligatorische 
Wecken um 9 Uhr an, kontrollierten die Ein- und Ausgänge, stellten 
Eintrittskarten aus nur für Besucher, die ihnen genehm waren, bekämpf- 
ten Wandbeschriftungen oder ließen diese wieder schön weiß übertün - 
chen, wiesen in der Druckerei die zu radikalen Flugblätter mit der üb- 
lichen Heuchelei der Bürokraten ab: kein Papier, keine Tinte, keine 
Zeit (Vergleiche hierzu die Besetzung des Germanischen und Japanolo- 
gischen Instituts). 


War die Katanga-Bande für die Studenten nützlich bei Straßenkämpfen 
und für die Befestigung ihrer Hausmacht, so wurden sie in dem Augen- 
blick zu "Unerwünschten", wo diese befestigt war durch Zentralisation, 
und selbst die Angestellten, die in den Universitätsgebäuden geblie- 
ben waren, wie Hausmeister, Aufseher und Köche und später sogar eini- 
‚ge Professoren, sich der Autorität des Besatzungsausschusses beflis- 
sen unterstellten. 


Anstatt den Anweisungen der neuen politischen Wacht zu gehorchen, 
machte die Katanga-bande lieber Feten; 'anstatt die Polizei der Studen- 
ten zu sein, schlugen sie lieber die Polizisten. Klar, daß dadurch das 
revolutionäre Paternoster der Studenten in die Brüche gegangen wäre 
(Vergleiche hierzu äkommune I und die Studenten im besetzten Germani- 
schen Institut). 5o rief der Besstzungsausschuß durch eine Rundfunk- 
erklärung um Hilfe von draußen gegen die Katanga-Bande und andere "un- 
erwünschte" Insassen. Kurze Zeit später drang die Polizei in die Sor- 
bonne ein, welche dank der Bemühungen des Besatzungsausschusses so gut 
wie leer war und stellte, ohne daß geringster \liderstand entgegenge- 
setzt worden wäre, die wahre Ordnung wieder her, wenig unterschieden 
von derjenigen des studentischen Besetzungsausschusses. 
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wer hier bücher klaut, klaut sie genossinnen, kaffeet Lietzenburger 
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Underground Press ], Berlin 1968 


BandI SOZIALISIERUNG von Felix Weil 
Probleme der Mitbestimmung, Selbstbestimmung, Sozialisierung 
124 Seiten DIN A5 Preis: 6.00 DM 
Erscheint Mitte August 
Band II DIALEKTISCHER MATERIALISMUS UND PSYCHOANALYSE 
Wilhelm Reich - Erich Fromm - Siegfried Bernfeld 
60 Seiten DIN A5 
Erscheint Ende August Preis: 5.50 DM 
Band III FASCHISMUSANALYSE 
Bürgerlicher und faschistischer Antisemitismus - Autorenkollektiv 
60 Seiten DIN A 5 
Erscheint Ende August Preis 4.80 DM 
Band IV ANTIAUTORITÄRE ERZIEHUNG 


Kommune 


Beiträge von Vera Schmidt - Otto Felix Kanitz - Siegfried Bernfeld 
110 Seiten DIN A 5 Preis: 6.00 DM 
erscheint Ende September 


Schreibarbeiten 
Fotokopien 
schnell - preiswert 
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Demonstrieren, agitieren, Fahnen schlappen, Polypen jagen, all das macht 
schlapp und ist ziemlich anstrengend. REVOLUTIONÄRE BRAUCHEN URLAUB. Da 
man ja nun nicht die Ferien bei vertrottelten Verwandten verbringen will, 
hat LINKECK mit einigen Underground-Leuten aus Kopenhagen Kontakt aufge- 
nommen, um für Unterkunft zu sorgen. Selbstverständlich können auch Reise- 
revolutionäre in Berlin eine !latraze finden. Da der Kontakt nicht nur zwi- 
schen Kopenhagen und Berlin gefördert werden soll, sondern auch zwischen 
Paris — Austerdam - Brüssel — Stockholm, bitten wir alle, um Angabe von 
Adressen, wobei die Gewähr gegeben ist, daß man bei den Leuten einige Tage 
pennen, quatschen und gemeinsam agitieren kann.bie Adressen werden dann 
veröffentlicht, 
KOPENHAGEN: Dle Strandberg - Nfrrebrodgade 30 »°, Tel. 39 61 70 
Kommune 3 -— Vejlansalle 139, Tel. 58 61 oo 

Ole Grünbaum (The naked Truth Co. Press Agency) Skt. Paulsgade 6 
Individ og Samfund - Bern Selden - Holte, Overgävej, Tel. 42 05 89 
Wo man gut saufen kann: Kneipe Fingerbgllet, Wildersgade 39 


AUSTERDAU: Roel Ridderikhoff (Secretary for press and publicity,Weespersst.5 
Sigma Nederland - Simon Vinkenoy - Noordermarkt 13,Tel, 67 54 o 


BERLIN: Linkeck, Bülowstr. 17 (Ecke Frobenstr. Apotheke) 


I, Stephanstr. 61 


Zar Berlinale 1969 werden in der City 
ee neue Kinos erstehen, in die 
er filmpreisgekrönte Werner Herzog 
im nächsten Jahr mit ganz Neukölln 
eintrittslos einziehen kann. Was die 
Basisgruppen mit viel Wort und wenig 
Aktion br versuchten, Herzog 
schafft mit Film die Rentnermassenba- 
sis. Wie ernst zu nehmen der leise-be- 
scheidene Herzog ist, erfuhr Linkeck, 
als es ein Zwei-Mann-Rollkommando in 
den von Herzog zum Freibesuch gemiete- 
ten Rollkrug schickte. Kaum war Link- 
eck lautstark ausgerufen und die er- 
sten Exemplare unter die Lichtspielse- 
her verkauft, kam des Herzogs Abge - 
sandter und wollte Linkeck barsch des 
Saales verweisen. Da könne ja jeder 
kommen und Staubsauger verkaufen. Ein 
Zmsis, wie sehr man bemüht war, jede 
lichkeit mit den in Rentnerkreisen 
so sehr beliebten Staubsaugerkaffee - 
undkuchenwannseeausflugwärmedeckenwa- 
schkugelveranstaltungen zu vermeiden, 
Linkeck blieb und wollte nur von der 
Polizei hinausbegleitet werden. Noch 


ein weiterer Abgesandter kam und sprack 


von Hausrecht, aber Linkeck- blieb 
standhaft und fand erst recht guten 
Absatz. Schließlich kam Herzog per- 
sönlich und ließ auf Anraten von Link- 
eck vom vollbesetzten Haus abstimmen. ' 
Die Mehrheit war für Weiterverkaufen, 
und une zog sich bescheiden zurück. 
Nach der Verkaufsaktion verwickelte er 
Linkeck in ein intimes Gespräch, Er 
hätte, man denke, nichts dagegen ge- 
habt, wenn Linkeck umsonst verteil 
worden wäre. Aber dafür Geld nehmen, 
nein sowas, die Leute sollen bezahlen, 
wo der Eintritt doch extra frei ist. 
Eine Herzog-Begleiterin seufzte zu 
Linkeck: Das ist aber sehr schade,daß 
sie das gemacht haben. Linkeck schlägt 
Herzog vor, wenn er:-im nächsten Jahr 
mit seinem zweiten Erstlingsfilm in 
Berlin weilt, für jeden Besucher sei- 
ner Vorstellungen ein Linkeck kosten- 
los bereitzuhalten, das er von uns er- 
worben hat. Außerdem sollte sich Her - 
zog, ehe er mit Neukölln in die City 
zum Kinobesuch zieht, mit den Kinobe- 
sitzern wegen des Hausrechts in Ver- 
bindung setzen. 

Schließlich lief an jenem Abend die 
"Chronik der Anna Magdalena Bach" von 
Jean Marie Straub, der nicht nach Ber- 


N 


Der Prozeß gegen Ulrich Enzensberger 
begann mit dem Werfen eines Eies an 


die Wand des Gerichtssaals - dafür be- 


kam er die Höchstoränungsstrafe von 

3 Tagen Bau (Warum hat er nicht we- 
nigstens auf den Staatsanwalt gewor- 
fen?)-und endete vorläufig damit,daß 
Enzensberger eine Resolution der K I 
vorlas, in der diese bekanntgab, daß 
sie den totalen Giftgaskrieg gegen 
Moabit eröffnen würde. Gelächter auf 
den Zuschauerbänken, Lächeln des Vor- 
sitzenden, Schreibarbeit der Ge - 
richtssekretärin. 

Der Ablauf des Prozesses hat wieder 
einmal mehr gezeist, daß die bishe- 
rigen Verhaltensweisen im Gerichts- 
saal, angefangen vom bloß verbalen 
radikaldemokratischen Protest bis zur 
Aktion des Gerichtssaalbesetzens 
nichts anderes sind als entweder lee- 


res langweilises Geschwätz oder hilf- 
loser Widerstand, der zu nichts ande- 
rem führt, als daß man sich am näch - 
sten llorgen mehr Zeitungen als sonst 
kauft und sich wieder an den eigenen 
Aktiönchen aufgeilt. 
Natürlich sind die Konfetti-, Knal - 
ler-, Iuftballon-, Niespulver-, Läu- 
se- oder Eieraktionen schon ganz 
wichtig, aber dadurch, daß zu wenige 
sie machen, haben sie sich totgelau- 
fen, die Gerichtsbullen schlagen nach 
wie vor. Sie haben immer ihre Pflicht 
getan, wenn sie uns blutig geschlagen 
haben, ihre Dienstkarten nützen uns 
nichts, weil sie die meistens unter- 
einander austauschen. 
Fangen wir endlich damit an, unsere 
Aktionen zu erweitern und zu ver - 
schärfen, Knüppel und Schlagringe in 
den Gerichtssaal mitzubringen, Kara- 
te zu lernen, in ihre verfilzten 
Säcke zu hauen; verstehen wir endlich 
unseren Uao am Revers und fangen am 
hsaten Glied des Feindes an - am 


(£ o4T0g Fumsolmy) 


Dr. Paulig von der Kripo prüft das Schaumgebiide.! 


ze 


NN TG 
Vertagt wurde| Verhandiungspau- 
gestern der Belel- a. wa, was 
digungsprozeß ge- gte eine z 
gen den 23jährigen | tasche In den Ge- 
Ulrich E. vor einem | "Ichwagal. Übelrie- 
M chende" Chemika- 
oabiter Schöffen- 
= lien liefen aus der |% 
gericht. Während Tasche aus und sie: 
des vierten Ver- ’ 


starten zu einem 
handlungstages schaumstoffarti 
war es zu mehreren 


Gebilde. Der Vor- 
Zwischenfällen ge- 
kommen. In einer 


sitzende unterbraah ] 
die _ Verhandiung: I w 


besten an stillen und friedlichen Or- 
ten, von hinten (nicht vergessen, da- 
nach die Uniform mitzunehmen). 

Ebenso ist zu verfahren mit den 
schwarzen widerlichen Vögeln hinter 
ihren Richtertischen, die nichts wei- 
ter machen, als mit Worten hausieren 
zu gehen, dann ihren Dienern einen 
Wink geben und uns die Handschellen 
anlegen lassen und dabei schon nichts 
mehr gesehen haben. Es ist nichts wei 
ter zu tun, als ihre hochgeschätzte 
und wohlbehütete Privatsphäre ein 
bißchen zu stören und ihnen nach dem 
Abendessen einiges klarzumäachen,ohne 
allzuviel zu reden, oder ihr Stamn- 
lokal ausfindig zu machen und danach 
ein Bierchen zu trinken, Hier einige 
Adressen für kostenlose Villenbesich- 
tigung (sicher außerdem besonders in- 
teressant für Kunstliebhaber) bei 
Staatsanwälten und Konsorten: 
Oberstaatsanwalt Horst Severin, 
Berlin 45, Tietzenweg 123; 


m mann nn nn nn nn nn m nn m nn 


Leandgerichtsdir. Günter Pahl, 

Berlin 19, Reichsstr. 84; 
Landgerichtsdir. Walter Schwerdtner, 
Berlin 39, Tillmannsweg 16; 
Justizsenator Günther Hoppe, 

Berlin 38, Ahrenshooper Zeile, 


In Frankfurt wurde wegen "Zurschaustel- 
lung verbotener Symbole" im Pudding-Ex- 
plosions-Shop "Anti-Nazi-Spray" beschlag- 
nahmt. Ein Bulle von der politischen 
Polizei: "Wegen so'nem Scheißhakenkreuz 
entsteht jetzt ein zweifingerdicker Ak- 
tenvorgang für den Staatsanwalt. Ich sa- 
ge ja, die Deutschen übertreiben immer, 
Damals in die eine Richtung, heute wollen 
alle 200% Demokraten sein!" - 

Zwischen den Kalenderfotos auf der 
speckigen Amtszimmerwand hing die Grund- 
rißzeichnung der Frankfurter Universität» 


N 


‘lin kommen wollte, weil er Polizeihun- 
de, Publizistenhuren und Filmindustrie- | 
zuhälter nicht mag. Eine derart klare # 
Sprache hätte man sich für seinen Film | 
auch gewünscht. Stattdessen zeigt er 
am alten John S. Bach, daß auch Musik fi 
harte Arbeit ist und verpackt in kalli 
graphischem Kunstgewerbe die zaghaft 
angedeutete Erkenntnis, daß der Orgel- 
waltige von der zeitgenössischen 
errschenden Clique schamlos ausgebeu- 
tet wurde und man ihn am Rande des 
Existenzminimums hielt. Auch auf eini- 
e Reflexionen über den repressiven 
Kulturbetrieb wartete man vergeblich. 
Das halbe Ganze war schließlich so 
langweilig dargeboten (wohl dem Motto 
entsprechend, auch der Filmseher sol- 
le sich den Film erarbeiten und nicht 
konsumieren) und zudem die Problema - 
tik so resignierend verinnerlicht,daß 
der aktuelle Bezug nur zähklebrig er- 
diskutiert werden konnte. Dazu stell- 
ten sich Herzog mit Megaphon und Pa - 
talas branchenkundig vor den Kinoein- 
ang und begannen das Gespräch mit 
eukölln. Patalas, von DuERe er 
n befragt, sc erte re 
die a und schwieg 
ansonsten zum Inhalt. Ein musikkundi- 
ger Kinogänger sagte zum Inhalt nach 
drücklich: Der Film ist ausgezeichnet 
wobei er sich auf Patalas beziehen 
konnte. Eine Begründung war auch hier 
nicht zu erfahren. Nachdem Linkeck 
die Diskussion in Gang gebracht hatte 
wollten viele in dem Streifen einen 
revolutionären Film erkennen. Dagegen 
ist das Urteil von Linkeck:Der Film 
haut tendenziell in die hegelsche Ker- 
be ("Deutschland braucht keine Revo- 


Papprohr N 
Gemixtes Sägemehl und ?® 
pierschnitzel 

7. lit Seidenpapier muß das Ka 

liumklorat bedeckt werden 

8. 50 g Kaliunklorat und 25 g 
Zucker 
Um alles herum eine 
schachtel 


Papp - 


Hinweise: 

l. Die Idee der "Zigarre" stammt 
aus dem "Kochbuch" der däni - 
schen Saboteure während der 
deutschen Besetzung. Das "Koch- 
buch" lieferte verschiedene Ge-y 
brauchsanweisungen für Sabota - 
geakte. \ 


AUFLÖSUNG UNSERES BILDERRÄTSELS 


2. Die "Zigarre" kann zB in einer \ 


‚lution, weil es die Reformation hat- 1 HISTsSAU 
ven), ee TenLenn” Buchimitation sehr gut unterge- a A 
tion eines vom Kulturbetrieb vergewal- bracht werden. Man kann in der 2 ARS CHLOR 
.tigten Musikers lediglich "objektiv" Bibliothek des Amerika-Hauses ZN 
darstellt und darüber hinaus keinen ein Buch ausleihen und eine 3 IıDı on 
Impuls vermittelt. Der nn, Imitation zurückstellen, 4 SÄCKEL 
geht raus und denkt oder u Adobe 3. Während des Transportes oder 5 PDTRUNKENBOLD 
stens: "Bach war ein armes Schwein, bei Nichtbenutzung muß die I 
ich habe es besser, ich brauche im Schachtel oder das Buch so ge- £ 6 EsEı 
Hochsommer nicht unter einer Perrücke lagert und getragen werden,daß 7 Nı 
zu schwitzen." die Salpetersäure auf dem Fla- Ü Re 
schengrund ist. I 8 PISSER 
4. Wenn die "Zigarre" brennen IcKkERr 
r . soll, muß die Flasche ne ee 
LINKECKkollektiv: Lothar Binger Karin Kramer Kopf gestellt werden. Nach N 
‚Bernd Kramer Gerhard Prückner Ullu Schlamp ca. 20 - 30 Minuten hat die SCHWEıIN 
!Bernhard Fleischer 1000 Berlin 30 Bülowstr. 17 Salpetersäure das Kupfer er r 
'Ein Jahresabo von Linkeck kostet 9.50. Geld auf, plättchen dpschfragken Run 
'Postscheck Bln W 2130 32 Bernhard Fleischer bei der Verbindung mi R 


Kaliumklorat und dem Zucker 
beginnt die "Zigarre" zu bren- 
nen. r 


Berlin 30. Aber bitte im voraus! % 
Past Mitglied des BUROPEAN UNDERGROUND "7 


LINKECK 
PRESS SYNDICATE 


h en a 


haupt noch erscheinen? wer 
die lösung will, muß dieses 
&linkeck puzzle-spiel richtig zu- 
sammen setzen. 
bei einsendung 
wird einekost- 
probe der be- 
kannten link- 
eckaktfotos 
diskret ver- 
packt zuge- 
schickt. 


Glaubt man der üELT vom 18.8.68, so bestimmt Senler 
als arrivierter S3DS- Funktionär "eindeutig die Politik 
des Verbandes". Die personifizierte Autoritätskacke, 

in der man sich kaum getraut herumzurühren, weil die 
ekelhaften Karrieregenossen wie Semler,Neitzke oder 
Hackelberg schon meilenweit nach politischer und even- 
tuell auch finanzieller Korruption stinken. So finan- 
ziert beispielsweise der berlinerSDS dem Kleinverleger 
Petermann die Abtragung erheblicher Schulden, obwohl 
Petermann nicht nur eigene Genossen bescheißt, sondern 
auch als kleines linkes Stinktier überall seinen Saft 
verspritzt; was Petermann anfaßt, wird Intriege, Be- 
trügerei. Indem der SDS sich mit diesem Schleimscheißer 
identifiziert, beweist er die Zielrichtung, die er 
LINKECK und anderen NMinoritäten gegenüber praktiziert. 
Daß irgendwelche Genossen auf Kosten der litgliedsbei- 
träge sich in Kuba den Arsch braunbrennen lassen - was 
macht s schon, angesicht der Tatsache, daß die gesamte 
SDS-Clique ein korrumpierter Sauhaufen ist. Daß unser 
verehrter Kopfschuß-Rudi sein Geschreibsel an den YVer- 
leger Rowohlt für eine \iasse Geld verschachert, das 
Geld im Gegensatz zu Cohn-Bendit für private Kacke ver- 
raucht, all das zeigt überdeutlich, was der SDS ist. 
Für LINKÜCK wurde eine TFehleischätzung des SDS zur pein- 
lichen Blanage. lie bekannt sein dürfte, hat Hartmut 
Karl Sander (ehemaliger LINKECK-iitarbeiter) uns mit 
einem schmutzigen Trick beinahe das Fressen, Wohnen und 
Faulenzen verpfuscht: Er weigerte sich, .eine von Link- 
eck mitfinanzierte Drucknaschine quasi zu vergesell- 
schaften. Der SDS nun, um eine linke Publikation bemüht, 


Berlins Underground soll mit Schnellgerichten 
ausgerottet werden. Alle Leute, die auffällig 
oder kriminell aussehen, bekommen im Bahnhof 
Zoo Hausverbot. Halten sie sich nicht daran und 
werden auf dem Bahnhof erwischt, kommen sie so-E 
fort vor ein Sondergericht, das Gefängnisstrafenf 
von mehreren Tagen ausspricht. Das ist natürlich 
ganz große Scheiße. Abgesehen davon, daß auch 
völlig Unbeteiligte in die Sondergerichtsmaschi- 
ne geraten können, ist völlig unverständlich, 
warum unsere kleinen Kriminellen so hart be- 
straft werden sollen und plötzlich, selbst wenn 
sie sich noch nicht mal gegen irgendwelche Ge- 
setze vergangen haben, nicht das tun dürfen,was 
Jeder darf: auf dem Bahnhof Zoo pissen gehen 
oder Bekanntschaften anknüpfen. Den Strichern, 
Transvestiten, kleinen Schiebern kann man ja 
ruhig mit großen Gesetzen kommen: niemand soli- 
darisiert sich mit ihnen und sie selber unter - 
nehmen auch nicht gerade allzuviel, um sich zu 
verteidigen, 

Wir finden die kleinen Verbrecher, die sich 

auf dem Bahnhof Zoo rumtreiben, gut, sie sind 
uns angenehmer als die Bullenschweine, die sie 
aufgreifen, oder die Geier hinter dem Richter- 
tisch, die gern die wenigen unverfälschten und 
reinen Lebensimpulse in Berlin abmurksen möch - 
ten. 


Gienzpolizeistatioen Töpen 
‚ Eing.: Nr. 
Anlg........ Doppel____ Az. 


Beschlagnahnm 
von link - 
eck nr.4 
APO- 

Raff - 
zahn 
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Internationale Kundgebung gegen Fa- 
schismus und Neofaschismus in Mün- 
chen. Laut ileldung des berliner &ıx- 
tra-Dienstes vom 19. 6. 1968 wurden 
hierzu rund 50.000 Teilnehmer erwar- 
tet. Wir druckten, falzten, legten 
zusammen und wankten dann, dem Um- 
fallen nahe, ins Auto, los ging's in 
Richtung Künchen, um den Kongreß mit 
Linkeck 4 zu bereichern, An der Gren- 
ze gab's auf östlicher Seite keine 
Schwierigkeiten, der Vopo murmelte 
nur etwas von "eigentlich gar nicht 
möglich", und fragte dann: "Kann ich 
eine Zeitung behalten?!" Konnte er. vortragen. Er t 
Und dann kam der Grenzübergang Tö- teten. Inzwisch 


pen - Juchhu. Auch der bayerische . gingen unte 


ter Jüngling, d 
was es ging, de 
die Zeitung bet 


Stimme erklärte 
auf der Titelse 
muß die Zeitung 
szön, was für e 
Inhalt? Er mein 
obszön, woraufh 


spitze Berge, t+ 
szön erklärten, 
stur und humorl 


Gestempeltes un 
richterlichen B 
haben, meinte e 
er nicht, daß d 
entscheiden wür 
würde dem Richt 


Grenzer verlangte ein Exemplar unse- 
rer Zeitung und verschwand damit zur 
Überprüfung. Im-Laufe der folgenden 
Winuten kam nach und nach das ganze 
Personal der Grenzstation und wollte 
eine Zeitung. Die ersten Nachfragen 
hielten wir noch für dienstlich,aber 
als. dann sogar der Kantinenwirt kan, 
meldeten sich bei uns Zweifel, und 
es gab Linkeck nur noch ..egen 50 Pfen 
nig bar auf die Kralle. Die Zeit ver- 
strich, wir warteten nun schon eine 
halbe Stunde, und den bayern fiel tie 


luden ihn ein, 
lehnte er ab. I 


er, bis wir uns 
salat mit Würst 


aufzutreiben, w 


Was jetzt? Und 
uns den glänzen 


derfter, dickwangiger, blondgelock- 


blätterte und dann mit gemessener 


mälde - Alpenlanäschaft - hohe , 


und Beschlagnahme. Wir wollten etwas 


zers in den Kaufhof lüttagessen. Wir 


zwumerfen, aber verschämt lächelnd 


weder fiel dem Richter die Entschei - 
dung schwer oder die Tipse war nicht 


noch eine weitere halbe Stunde auf 
den Beschluß warten, 


VERSUCH DER POLITISCHEN ERPRESSUNG 
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kaufen. Da LINKECK 1452,00 DM in die Maschine investierte, 
glaubte sich der SDS moralisch-politisch (laut Semler) doch 
verpflichtet, mit uns das Problem zu besprechen. Senmler 
hatte den Värschlag gebracht, daß ein zehnköpfiges.SDS- 
Ehrengericht eingesetzt werden sollte, das die ganze An- 
gelegenheit überprüfen sollte. Primär und im Mittelpunkt 
sollte allerdings LINKECK als Zeitung, eben die politi- 

sche Konzeption sein.An diesem Punkt entpuppte sich der 

SDS als das, was er bei vielen ist: als ein autoritär 
aufgezogener Eliteverein. Da wir uns auf dieses Erpressungs- 
manöver nicht einließen und uns auch nicht von dieser 

scheiß Kadergruppe dieziplinieren lassen wollten, kam die 
zweite Zusammenkunft im muffigen SDS-Zentrum nicht mehr 
zustande. Ihr Desinteresse demonstrierten die SDS-Bonzen 

so: Schlotterer mußte schwimmen gehen, Petermann war zu 
dämlich ohne seinen juristischen Vormund zu kommen,Neitzke 
war nicht aufzutreiben und Semler rief großkotzig an und 
ließ bestellen, er sei leider verhindert. Schlotterer später 
zu LINKECK:"Eure Scheiße ist viel zu langweilig und zu 
mühsam".Immerhin erkannten wir an der Reaktion, daß es von 
uns irre gewesen war, anzunehmen, der SDS würde gegen sich 
selber revolutionieren. Wir brauchen unsere Ansicht über den 
SDS also nicht zu ändern. 

DER SDS IST KORRDUPT ! Siehe LINKECK Nr. 2 
Noch ein Anhängsel: Herbert Marcuse schenkte dem berliner 
SDS die Veröffentlichungsrechte und den Erlös des Buches 
"Ende der Utopie".Was Kumitzky so im einzelnen für Schie- 
bereien inzinierte, ist wohl kaum jemals herauszubekommen ; 
fest steht nur, daß 6.000,00 DM Erlös nirgends aufzutreiben 
sind. Großes APO-Preisrätsel: Wer bescheißt im SDS eigent- 


s 


(siehe Arbeiter- und Studentenzeitung) will die Maschine lich wen? 


Gienzpolizeistation Töpen 


Ing. En NE: 
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EB ee 


er schon wußte, um 
shalb wahrscheinlich 
ont gleichmütig durch- 


: "Die Abbildungen 
ite sind obszön, ich 
beschlagnahmen", Ob- 
in Wort und welcher 
te, obszön sei eben 
in wir sein Wandge - 


Pe, = 
L Dep — —> 


einzelt Antifaschisten antraren. Sau - 
er, weil wir dem Extra-Dienst die 
50.000 Antis geglaubt hatten, motzten 
wir Raffzahn Teiehe Bild) vom Extra - 
Dienst, der gerade einem Taxi entstieg 
(aus Berlin?), wegen Verbreitung von 
Falschmeldung an, worauf uns seine 
Freundin kurz anblickte und meinte: 
"50, wie ihr ausseht, nimmt euch 
auch niemand eine Zeitung ab", Au 
weia, und das bei einer Kundgebung 


iefe Täler - für ob- 
Aber der Blonde war 
os, blieb bei obszön 


a verlangten einen 
eschluß. Könnten wir 
et Richter anders  Sgegen Taschisnus 
de als er, denn er TI TRTRERD 
er den Sachverhalt 
rug vor,und wir war- 
en wurden wir hungrig 
r Bewachung des Gren- 


Kreuzberger 
Kneipe 
Zossener Str. 1 
jeden Tag ab 

R 20,30 geöffnet 


auch ein Häppchen ein- 


m Hintergrund wartete 
ere Portion Kartoffel- 
chen intus hatten. Ent- 


ir mußten jedenfalls 


dann hatte einer von 
d irrsinnigen Einfall 


Entscheidung so schwer, ob wir nun 

mit Linkeck einreisen durften oder 
nicht. Nach fast einer Stunde ver- 
kündete uns der Boß der Grünen, daß 
wir mit einem Exemplar einreisen dürf- 
ten, die anderen müßte er beschlagnah- 
men, denn das da auf der Vorderseite 
sei offensichtlich Pornografie. ir 
protestierten, was zur Folge hatte, 
daß wir nac!ı Hof zwecks richterlicher 
Entscheidung fuhren. Butscher bei den 
Bullen im Auto voran, wir im Bus hin- 
terher. In Hof empfing uns ein unbe - 
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mit dem Stempeln, Ja, meinte der ro- 
sige Assessor, wenn wir die obszönen 
Stellen unkenntlich machten, könnten 
wir die Zeitungen mitnehmen. Und die 
Räume zum Stempeln würde uns die Po- 
lizei zur Verfügung stellen. Mit den 
Extra-Anfertigungen der Stempel be - 
waffnet (29,50 Dil), fuhren wir hinaus 


send mal drei obszöne Stellen - neun -— 
tausend Bummser. Nach dieser Potenz - 
leistung schwirrten wir ab und kamen 
gegen Abend in ilünchen an, wo WaR ver- 


Ein Moment des Befreiungskampfes der 
Ferbigen in den USA ist die Weigerung 
der schwarzen Arbeitslosen, länger in 
der industriellen Reservearmee still 
zu halten.Wer keine Arbeit bekommt, 
boykottiert die Fabriken und eine Form 
des Boykotts ist, die Fabriken in die 
Iuft zu sprengen. Das Land, das keine 
Arbeit gibt, wird niederget ’annt. Das 
ist die"Gewerkschaftsarbeit"der Ar- 
beitslosen. Das verbindet sie.Verhand- 
lungen um Arbeit werden nur noch auf 
der Basis geführt: entweder wir bekon- 
men Arbeit oder das ganze System geht 
vor die Hunde. Was sie eint, ist der 
‚Widerstand mit den Waffen. Viele Far- 
bige, die gut ausgebildet aus Vietnan 
zurückkehren, haben ziemlich genaue 
Vorstellungen von Wegen und Mitteln 
des Befreiungskampfes zu Hause. Und 
die Zeit arbeitet für eine Aktionsein- 
heit der Parbigen mit den revolutio- 
nären weißen Studenten, die in immer 
zunehmenderem Maße der gleichen bru- 
talen Unterdrückung ausgeliefert sind 
wie die Farbigen. 

So begreift die BLACK PANTHER PARTY, 
eine der aktivsten Organisationen der 
A ihren Befreiungskampf. Die 
PANTHER sagen, daß die Ghettos der 
Farbigen Kolonien sind, die sich von 
der Vorherrschaft des Mutterlandes be- 
freien müssen. Die PARTY bemüht sich 
deshalb z.2t. um den N.G.O.(Non Go- 
verning Organisation) Status bei den 
Vereinten Nationen. Dieser Status 
wird Organisationen in den Kolonien > 
gewährt, die eine Bevölkerungsgruppe von Kalifornien ein offener bewaffne- 
vertreten, die sonst nicht für sich ter Kampf vermieden werden kann und 
selbst sprechen kann. Durch die offi- daß er nicht auf die ganze Nation 
zielle Anerkennung der PARTY bei den übergreift." Hueys Hinrichtung geht 
UN wäre die Tatsache anerkannt, daß nur über die Leichen der PANTHER. Sie 
die Parbigen in den USA unterdrückt werden wohl nicht erst warten, bis er 
sind und ihre Angelegenheiten nicht verurteilt ist. Aber sie kämpfen nicht 
selbst regeln können. Die ganze Sa- nur auf der Straße, sondern appellis- 
che gewinnt vor allem Bedeutung vor ren auch an "die unterdrückten und ko- 
dem Hintergrund des Huey Newton Pro- lonialisierten Völker der Welt, Demon- 
zeßes. Huey Newton, Gründer der PAR- Strationen vor den Botschaften und 
TY und ihr Verteidigungsminister, ist Konsulaten zu organisieren, vor dem E= 
in Alemeda angeklagt, einen Whitey gentum der imperialistischen Ausbeuter 
Bullen umgelegt zu haben. Man hat ihn der USA, wo immer sich ihre Niederlas- 
vor ein Zivilgericht gestellt. Die sungen finden, sich mit dem Befreiungs- 
PANTHER fordern aber, daß er als - kampf der Farbigen in den USA zu soli- 
Känpfer für die Schwarze Nation wie darisieren," 
ein Kriegsgefangener behandelt wird. Wer die PANTHER kennt, weiß, daß es 
Wie ernst es den PANTHERN ist, zeigte ihnen nicht um eine milde Behandlung 
eine Pressekonferenz in New York. Sie des Angeklagten geht. Vielmehr handelt 
war eine nachdrückliche Warnung an es sich hier um Männer und Frauen, de- 
das amerikanische Volk. Falls Huey ren organisiertes militärisches Engage- 
nicht freigelassen wird, "gibt es ment den endgültigen Beginn des Gueril- 
wenig Hoffnung, daß in den Straßen lakrieges in den USA bedeuten könnte, 
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Willi Pressmar sagte im Gericht "Scheiße" und bekam 3 Tage Bau. Karl Pawla 
von der Kommune I schiß ins Gericht und bekam auch 3 Tage.Er hatte ein Flug- 
blatt verteilt, in dem er nachwies, daß eine Richterin unter den Richter- 
tisch gepißt hatte. Deshalb mußte er nach Moabit zur Gerichtsverhandlung we- 
gen Beleidigung. 
Karl hat getan, was jedermanns Bedürfnis ist, er hat ins Gericht geschissen; q 
er weiß mit seinen Fäkalien umzugehen. Aber nicht genug damit: Kacke belei- 
digt Kacker, nur, daß nicht jeder, der auf die Gerechtigkeit scheißt, ver- 
knackt wird. Wer den Richtern in die Akten scheißt, bekommt 10 Monate Bau. 
Karls Pionierarbeit lassen die Teufelwitzchen verblassen. Das liberale Ge- 
sabber über "Menschenrechte" ist albern. Daß die Strafe von 10 Monaten ohne 
Bewährung verhängt wurde, daß Karl kein Verteidiger zur Verfügung stand, daß 
er sofort aus der Haftzelle zur Strafe verdonnert werden sollte, dies alles 
ist Tadition. Ebenso die "neue" Masche mit den beschleunigten Verfehren, ir- 
endwelche "Rechtsbrüche "abzuurteilen, die Sondergerichtsbarkeit quasi lega- 
isieren, begann schon vor 30 Jahren. Wieder "säubert" man Berlin, Sogenann- 
te kleinkriminelle Gammler werden in der letzten Zeit von Sonderschnellge- 
richten verknackt, wenn sie das Hausverbot im Bahnhof Zoo mißachten. 
Auch das Urteil gegen Karl wurde nun ganz offen als "Abschreckung" bezeich- 
net, vorerst zwar nur für die "Mitglieder der Kommune I ", lange wird es 
allerdings nicht dauern-dann geht es jedem Demonstranten an den Kragen. An- 
dererseits macht es Spaß, sich vorzustellen, daß bei jeder Gerichtsverhand- 
lung die Angeklagten ins Gericht scheißen - ein Scheißhaus ist eben doch zum 
Scheißen da ! Gegen das legal bürokratisierte Terrorurteil muß uns was ein- 


4 
fallen. Zur Anregung siehe die Adressen der Richterschweine von Berlin. 


DEICTAETEIIT N ÄNZATO IAYRIENS 
Zwei erlei Maß aussetzung verurteilt. Ebenfalls neun 


Monate mit bedingter Strafaussetzung 
erhielt am 11. Juni ein 24jähriger 

Eg- Der. Kommunarde Pawlo, der für Kraftfahrzeugschlosser. wegen Körper- 
einen in der deutschen Jystizgeschichte x zung mit Todesfolge. An Stelle 
ohne Beispiel dastehenden Skandal von 30 Tagen Gefängnis wurde am 3. 
sorgte, muß für zehn Monat 'hinter Juni ein 27jähriger Maurer wegen 
Gitter..Wie der „Telegrof” berichtete, fahrlössiger Tötung mit einer Geldstra- 
wurde‘ ihm keine Bewährungsfrist fe von 1000 DM bedacht. Am 31. Juli 
bewilligt. Wir verurteilen Pawlas Tat verhandelte ein Verkehrsschöffenge- 
ebenso wie andere, müssen aber doch richt gegen zwei Autofahrer, durch de- 
die Frage stellen, ob dieses Urteil ge- ren Unaufmerksamkeit zwei alte Men- 
messen on anderen in Moabit gefäll- schen getötet wurden. Das Urteil: je 
ton nicht einer Überprüfung bedarf. vier Monate Gefängnis mit Bewährung 
Ara 30. Januar wurde ein 29jähriger und eine Geldbuße von 800 DM. Am 

, der zwei Menschenleben 8. August stand abermals ein Todes- 

auf dem Gewissen hatte, zu neun Mo- fahrer vor Justitiss Schranken. Sein 
malen Gefängnis mit bedingter Straf- Opfer: eine 25jährige Mutter von zwei 


SOIDERLLSRGEREND 


Kindern. Das Urteil: neun Monate Ge- 
fängnis mit Bewährung. 
Der Eindruck läßt sich nicht ganz 
“ verwischen, daß ein Menschenleben 
weniger wert ist als die — zugegeben 
sehr grobe geschmälerte - Würde des 
Gerichte. Noch ein Punkt stimmt 
nachdenklich: Pawla wurde aus einer 
Zelle geholt und verurteilt, ohne vor- 
her noch einmal Kontakt mit einem 
Verteidiger aufnehmen zu können. Das 
stellt einen Verstoß gegen das Grund- 
gesetz und die europäische Konven- 
tion zum Schutz der Menschenrechte 
dar. Die Menschenrechte sollten auch 
im Falle Pawla gelten, schon um den 
Eindruck zu vermeiden, daß die Justiz 
hier verfassungswidrig Roche geübt 


Amerika ist doch das fortschrittlich- 
ste Land der Erde. Dort legen sich 
nämlich mittlerweile die Polizisten 
selbst um. Die Geschichte: Bei einem 

A Verkehrsunfall in New York kommt es 

u zu einer Verkehrsstauung. Dem Polypen 
A dauert das natürlich zu lange, mit 

= Umleitungen und so. Er klettert aus 
seinem Karren und geht zum eigentli- 
chen Unfallort, wo er sich natürlich 
direkt in das Gespräch einiger Auto- 
fahrer einmischen muß. Wie nicht an- 
ders zu erwarten, kommt es zu Ausein- 
andersetzungen und schließlich zu Be- 
leidigungen. Da greift plötzlich 
einer der umherstehenden Zivilisten 
in seine Hosentasche, um.... aber 
denkste, soweit kommt der Knabe nicht, 
Bulle A ist schneller und plettet dem 
Zivilisten ein paar Dinger in den 
Wans, denn er dachte mit seinem ver- 
kleisterten Polypenhirn, der Zivilist 
wolle auf ihn schießen. Der Zivilist 
knickt um, tot. Allerdings wird die 
Bestürzung noch ulkiger, als sich her- 
ausstellt, der Erschossene war ein Po- 
lizist in Zivil. Kaum ist das festge- 
stellt, rennt der Polizist A, eben- 
falls in Zivil, zu seinem Wagen, um 
Papiere und Polizeimarke zu holen. 
Aber der Junge kommt nicht weit, ein 
alarmierter Streifenpolizist verfolgt 
= ihn und ballert ohne langes Anrufen 

Be drauflos; der Polizist A sackt getrof- 
= fen zusammen, tot. 

Wir haben die scheue Hoffnung, daß 
sich Kurrastypen oder Meineckestras- 
‚senschläger und Friesenstraßen- 
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Der Polizeipräsident in Berlin 
E-0SI5 -379/68 - 


(Dienststelle / Geschäftszeichen! 


Telefon 2 „68.00, 1 HR App.: BER} ScK0e 


Protokoll 


n * 
Tatort: Berlin West Teil A *) 


Tatbestand: Am 28. März 1968 gegen 11.30 Uhr spielte der 6-jährige Junge 
Klaus, Sohn des BZ Redakteurs Werner Sikorski, mit seinem Spielkamerea- 
den Peter Pagel, Sohn des Oberstaatsanwaltes am Landgericht Berlin, auf 
einem Kinderspielplatz im Mittelwesten der Stadt. Nach einiger Zeit ver- 
schwinden beide hinter der nahestehenden Buxbaumhecke. Der Zeuge Wilhelm 
Baumel (67, Rentner) beobachtete, daß Klaus sich die Hose abstreifte und 
seinen Freund animierte, dasselbe zu tun. Was danach geschah, so Baumel, 
könne er nicht mit Worten wiedergeben, das verbiete ihm die Scham und 
der Anstand. Er alarmierte sofort die Polizei. Auf der Wache erzählte 
Xlaus den Beamten, er habe sich nichts dabei gedacht, weil seine Mutter 
dasselbe schon oft getan habe, er habe Freude daran, wenn seine Mutter 
an seinem, wie er sich ausdrücke, "Pimmel" spiele, womit er offensicht- 
lich das männliche Genitale meinte und er die Brust seiner Mutter be- 
tasten dürfe, die ihn oft an sich drücke und ihn dazu auffordere daran 
zu saugen, was diese immer als "ludeln" bezeichne, Da seine Mutter nun 
für längere Zeit verreist sei, so Klaus, habe er versucht, mit seinem 
Freund dasselbe zu tun. Nach eindringlichem Befragen des ermittelnden 
Beamten gab Klaus dann zu, daß seine Mutter selbst ihren erst 1/2-jäh- 
rizen Säuglich zum - von dieser so genannten -— "ludeln" anhalte, außer- 
dem die Zurschaustellung der Genitalien des Säuglings, sowie des Klaus 
dulde, sowie die masturbatorische Reizung der Afterzone mit Hilfe des 
Fingers beim Säugling, wie auch die reibende Berührung mit der Hand am 
Genitale des Klaus vor ihren Augen geschehen lasse, ohne es zu verbieten, 


Der Tatbestand stellt nach StGB folgende Verbrechen dar: 
1) Versuch der Blutschande nach $ 173 StGB in Tateinheit mit 8 174 StGB 
(lissbrauch Abhäönsiger zur Unzucht) 
2) Ebenso ist 3 176 StGB (schwere Unzucht) angezeigt, sowie 


2 

2 $ 182 StGB (Verführung noch nicht 16-jähriger) e, 

4) Außerdem ist 5 183 StGB (Erregung geschlechtlichen Ärgernisses) in 
Anwendung zu bringen. E 


Die gesuchteßd) Person(>rl wurde(x) - nicht- angetroffen und ergriffen. 


(Unterschrift) 


(Amtsbezeichnung) 


‚Eye 


Man geht durch den Kopenhagener Hauptbahnhof und landet direkt in der Nutten- 
gegend. Läuft die Istegade entlang, vorbei an internationalen Fickereien,Black&- 
White-Gefummel: einer Negerin werden die Beine auseinandergerissen, ein stram- 
mer weißer Riese praktiziert Rassenversöhnung. Angenehme Gegend. Hier in Ko- 
penhagens Arbeiterviertel hausen die Leute von HAETSJJ, der einzigen Underground- 
zeitung der Stadt. Die proletarische Umgebung hat sie jedoch nicht in den trotz- ) 
kistischen Mansch getrieben. "Die Proleten sind scheiß-doof, nicht sehr aggressiv 
gegen uns", erklären die Haetsjj-Leute mit einem Grinsen. Die Zeitung erscheint 
zweimal wöchentlich, was den Mitarbeitern anzusehen ist: abgemagert, käsebleich 
und mit beinahe asketischem Ausdruck. Was sie o schreiben, sind harte Sachen, 
teilweise auch Informationen über irgendwelche Klamotten der Hippis, Hasch-Ieute 
usw. Mit der Polizei haben sie bisher noch keinen Ärger gehabt. Leider, leider! 
Hier zeigt sich der Unterschied zwischen Kopenhagen und Berlin am deutlichsten. & 
brachte Haetsjj auf einer Titelseite eine löse und eine Karikatur des Sittenober- 
bonzen von Kopenhagen, mit dem Untertitel "Er muß seine Nase immer in anderer Teu 
te Votze stecken" (siehe Bild). Der Liberalismus in Dänemark, bis jetzt noch in 
der Lage, ein Blättchen mit einer Auflage von 1600 Exemplaren zu akzeptieren und 
in die "Pressefreiheit" zu integrieren, wird allerdings nach lleinung der Haetsjj- 
Leute dann seinen autoritären und - wenn notwendig - brutalen background o’fenba- 
ren, sobald der Versuch eırer Radikalisierung der unzähliwgen Gruppierungen in gs-fl 
meinsamen Aktionen verstärkt wird. Aus der Zusammenarbeit der Zeitung mit einer 
praktizierenden Anarchisten-Gruppe "Zenit" könnten sich eventuell Konfrontationen 
ergeben. So organisierte diese Gruppe zum Beispiel nach einer offiziellen und ze- 
nehmigten Vietnam-Demonstration mit hundert leuten eine Aktion an versc'jedenen 
Orten Kopenhagens: Resultat: Zerschlagene Fensterscheiben im amerikanischen Vier- 
tel, Brandstiftun: an der Botschaft, kurze _Verkehrsblockade. 


Landgericht Berlin Berlin, den 22. Juli 1968 
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Einstweilige Verfügung 


Bielsgäh. 1 wiB 


In Sachen 
des Mitglied des Abgeordnetenhauses Jürgen Wohlrabe, 


> l Berlin 19, Schloßstrasse 67 a, 
- 2 op 
= Antragstelless 
MEISTE 7a Eee ; ug 
\ ne SER ah 3 sa Bee "ar = Eben e tr Fön FHI vertreten durch Rechtsanwalt Dr. Klaus Finkelnburg, 
7 l Berlin 33, 'Landauer Strasse 9, 


Von Zeitungen kann man auf die Leute schließen, die sie machen, Schaut na 
sich die in der letzten Zeit auf dem antiautoritären Zeitungsmarkt erschie- 
nenen Zeitungen an, so muß man zu dem Schluß kommen, daß keiner von den Leu-N 
ten, die sie machen, in der Lage ist, seine eigenen Interessen wahrzunehmen 
oder die Interessen der Gruppe, für die die Zeitung gemacht ist. Sie behandel 
ihre Interessen wie Gegenstände, die sie vor sich auf den Tisch legen kön- 
nen und objektiv betrachten, so als ob sie keine intimere Beziehung zu ihren 
eigenen Interessen hätten als einen wissenschaftlichen Begriffsapparat. Der 
schon längst durchschaute Objektivitätsfimmel bürgerlicher Zeitungen schlägt 
sich hier noch in der Methode nieder. Als ob es unrichtig wäre, die eigenen 
Interessen so genau und direkt wie möglich zu artikulieren. 

So ist z.B. die Nr. 8 von PINX nichts anderes als niveauloses kommerzielles 
Linksgemauschel, tief frustriert durch Besseres wie LINKECK. "Man dürfe es 
nicht so vorschnell machen wie LINKECK" sagt einer der Herausgeber. Ähnlich 
wie bei PINX scheint es mit der Schülerzeitung 10Pf.ß zu sein. Nichts drin, 
was das kleine Format rechtfertigt, harmlose Witzchen, ein bißchen Antiauto- 
ritäres dazwischen, Sprache bei den Leuten, die die Zeitung machen, wie schon 
bekannt, gräßlich intellektualisiert und farblos, sodaß eigentlich alle 
Schtiler wegrennen müßten. Während man die Schüler noch annähernd verstehen 
kann: daß sie glauben, über unsere fortgeschrittenen bürgerlichen Propheten 
zu ihren Interessen gekommen zu sein und deren Faxen nicht loswerden, so ist 
die erste Ausgabe der Zeitung WAS TUN besonders peinlich. Gemacht von arri- 
vierten linken Studenten, ist sie nichts weiter als wieder mal ein Bekennt- 
nisblatt wie die ARBEITERSCHÜLERUNDSTUDENTENZEITUNG, nur daß sie diesmal 

Geld kostet, Sie ist so langweilig, daß nur eingefleischte Arbeitstiere sie 
lesen können, Es ist auch Kacke, w a s ärinsteht: über 2 Seiten wollen sie 
der KPF eine dumme Rolle bei den französischen Maiunruheri nachweisen und 
betonen Gemeinsamkeiten mit der deutschen Sozialdemokratie, Sie hätten sich 
wirklich damit begnügen können, zu sagen, die KPF habe ihre Rolle gut gespielt, — 
Ber nun stellen wir schon Ansprüche an die WAS TUN-Leute, wie die an die [b 


gegen 


den Redakteur Bernd Kramer, 
l Berlin 44, Wipperstrasse 16, 


Antragsgegners, 
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wird im Wege der einstweiligen Verfügung, und zwar wegen 
Dringlichkeit ohne mündliche Verhandlung gemäß $ 935 ff.; 
91 ZPO angeoränet: 


I. Dem Antragsgegner wird bei Vermeidung einer vom Gericht _ 
für jeden Fall der Zuwiderhandlung festzusetzenden Geld- 
oder Haftstrafe verboten, zu behaupten und zu verbreiten, 
der Antragsteller sei ein "Trockenpisser", 


II. Die Kosten des Verfahrens werden dem Antragsgegner 
auferlegt. 


III. Der Streitwert wird auf 3.000,-- DM festgesetzt. 


Bastian Endler v. Zukowski 


!v 

N Ausgefertigt: 
(Zinner) Justizangestellte 

als Urkundsbeanter der Geschäftsstelle 
des Landgerichts Berlin 


. 
Am besten gefällt uns noch die ZEITUNG a aus Bremen, Sie ist zwar auch ziem- 
lich distanziert, wagt sich aber etwas weiter vor und hat auch schon einen (e[P) 
nn Skandal hinter sich, Vielleicht gelingt es der Bremer Justiz, die 
ZEI G a durch Mißgunst zu verbessern, Es folgt eine gelungene redaktionelle | 
Leistung der ZEIZUNG a: "Letzte Meldung nach Redaktionsschluß: Bei einer PB) 
— 


Orgie, die kürzlich im Hause des Polizeipräsidenten von Bock und Pollach ver- 
anstaltet wurde, kam der Student I. zu Tode, Warum wurde dieser Fall in der 
Tagespresse verschwiegen?" 


Joa Hom Rech Bee 
I zu _Ma.UM. 


/Incmston heute zur 


Pfarrer 
stockte der 


Atem | 


Magdalinski Verlag 
Berlin 36 


„Was tun“ 


es 


6800 Mannheim 31, 
Nauheimer Straße 19 


In letzten Linkeck machte: wir die Öffentlichkeit darauf aufmerk 

skrupellosen Methoden das CDU-Irrlichtt Yohlrabe seine Re 
ner auszuschalten bzw. zu schwächen versucht. Bei der Besetzung des OSI hatte er 
sich nicht gescheut, dem jungen Fritz Teufel und womöglich noch anderen durch An 
fassen des Penis Trippergonokokken beizubringen. Offensichtlich hatte Wohlrabe 
durch seine trockenpisserische Leidenschaft sich's nicht verkneifen können das 
ag mit dem für ihn Nützlichen zu verbinden ... > 
Tohlrabe reagierte auf die Darstellung seines Treibens mit einer Kl . 

, yon uns 1.500,00 DM Schmerzensgeld haben, weil es ihn stört, erg. ne 2, 
Trockenpisser bezeichnen, Er betrachtet die Bezeichnung Trockenpisser offensicht 
lich als beleidigend, Dies wiederum wirft ein bezeichnendes Licht auf Wohlrabe 
denn allein von der Tatsache, daß die meisten Pisser keine Trookenpisser sind f 
leitet er ab, daß die Winderheit unter den Pissern etwas Abscheuliches an ‚sich 
habe, daß Trockenpisser zu sein, etwas Ehrenrührigeds sei. Wir können Wohlrabe 
hier wie anderswo nicht folgen, Es liegt uns fern, die Trockenpisser zu diskri- 
hr ' minieren. ir wüßten wirklich nicht, was am Trockenpissen so schlimm sein sollte 
jeger(verantwortlis Dann wundern wir uns noch, daß nur einer von uns eine einstweilige Verfügung 
ürg Strasse ins Haus geschickt bekam, wo wir doch 7 vollverantwortliche Redakteure haben. 

SL... N : Alle haben zusanmen den Wohlrabeartikel geschrieben. Wir müssen uns also die 
Bremen Werderhöhe | a llüihe machen, eine Anzeige an die Staatsanwaltschaft wegen Begünstigung im Ant 
3 ; Br zu schicken. - Denn wir wollen alle dabei sein, wenn Wohlrabe auf der Klage - 


bank beweisen muß, daß er richtig pissen kann. Auf jeden 
Schüssel für die Urinprobe ieeen, ‚ a ee 


4 s E 
NM) "MPinx - Verlag Jürgen beverförden 
9_1 Berlin 61 - Urbanstraße 116 


u, 


| Herausgeber 


Ereignisse 


Mit Nr. 4 begannen wir den Versuch, über uns selbst zu schreiben, und zwar 
im Plural. Hierdurch wurde der Eindruck vermittelt, wir seien eine total 
homogene Gruppe, die keine weitere Differenzierung der Probleme untereinan- 
der zulassen würde. Jetzt soll versucht werden, gewisse gemeinsame Erfah - 
rungen in rein subjektiver Form wiederzugeben, und zwar aus dem Grunde,weil 
die folgenden beschriebenen Probleme einen besonderen Stellenwert in den 
momentan bei Linkeck herrschenden Auseinandersetzungen einnehmen. Der Arti- 
kel wurde durch Diskussionen, Brüllereien und Aggressionen ständig verän - 
dert, da der "Betroffene" dem Schreiber beinahe ausschließlich aggressive 
Motive und Racheakte unterschiebt oder der Artikel zum Teil von ihm als rei- 
ner Privatkrieg angesehen wird. Der Schreiber wiederum behauptet, daß das 
Verhalten und. die Argumentationen des "Betroffenen" dort einen gesellschaft- 
lichen Stellenwert haben, wo leute, die mit Linkeck in Berührung kommen, 
eventuell zusammenleben oder vielleicht planen, so etwas wie eine Kommune 
zu machen, sich wiedererkennen können oder doch Einblick in die Auseinan- 
dersetzungen erlangen. 

Linkeck 


Unser Kater ist tot. Fisch! (Ob Ullu ihn vergiftet hat?!) Dreizehn Stunden, 
dann war der Kater steif; was folgte, war die Sauarbeit, ein Loch zu bud - 
deln. Unsere Linkeck-"Wohngemeinschaft" begann mit vier Ieuten. Wir wohnten 
zusammen, arbeiteten gegeneinander, wobei für mich die größte Schwierigkeit 
darin bestand, Sanders egozentrische Art zu verkraften, die sich zum einen 
in der irrsinnigen Desorganisation der notwendigen Arbeit, zum anderen in 
seiner Unfähigkeit, seine eigenen Probleme über Diskussionen oder rein prak- 
tische Korrekturen zu vermitteln, äußerte. Beinahe ständig wurde ich in die 
Situation getrieben, Korrekturen an unzähligen Dingen vorzunehmen, was bei- 
nahe ausschließlich zu Überlegungen führte, \lann kommt das Papier, bis wann 


muß das und dies gedruckt werden usw. Die Unmöglichkeit, die Arbeit zu "kol- 
lektivieren", brachte schließlich die Trennung. 
Mit 8 Leuten geht die Linkeck-"Kommune" jetzt weiter. Haben sich die Prob- 


leme nicht grundsätzlich geändert, so ist deren Behandlung und ihr Stellen- 
wert doch ein anderer geworden. Noch immer machen wir die Zeitung, drucken 
Bücher nach, diskutieren. Was allerdings klappt, ist der Küchendienst, die 
häusliche Müllabfuhr. - Wer hier dämlich grinst oder - noch idiotischer - 
theoretische "Kommune'"konzepte verlangt oder anpreist, und zwar als kon- 
fliktlösendes Mittel, hat entweder noch nie mit anderen Leuten zusammenge- 
lebt oder ist ganz einfach ein Riesenarschloch. 

Was mir zu Anfang aufstieß, nach einer gewissen Zeit allerdings erst, war 
die Tatsache, daß der Küchendienst, der Abwasch organisiert war und klapp- 
te, aber alles, was mit dem Drucken zu tun hatte, von mir in den meisten 
Fällen geregelt werden mußte. Um auch hier eine Arbeitsteilung zu erreichen, 
habe ich zuerst rumgebrüllt und gedroht, die Scheiße nicht mehr zu machen, 
wenn sich jetzt nicht bald die anderen bequemten, die Sachen ebenfalls zu 
machen. Jetzt klappt die Sache. Die Korrektur begann da, wo wir uns einig - 
ten, daß die Nivellierung der "Wichtigkeit" unterschiedlicher Arbeiten er - 
reicht werden mußte, d. h. also: Müll wegschleppen ist wichtig, Artikel 
schreiben ist wichtig, drucken ist wichtig, kehren und aufräumen sind (manch 
mal) wichtig. Dahinter steht natürlich die Tatsache, daß wir was zu Fressen, 
Schuhe oder Lippenstifte brauchen. Grundsätzlich blöde Situation; solange 
aber der paradiesische Sozialismus noch auf sich warten läßt und wir zu 
dumm sind, einen Bankeinbruch zu starten, solange bleibt die \rbeitstei - 
lung wichtiger Bestandteil. 

Mit unserer neuen 8-Zimmerwohnung ergaben sich zum Teil sehr ulkige Prob- 
leme. Einmal das Problem Schloß! Einer von uns baute aus einer Tür ein 
Schloß aus, um es an seiner Privattüre anzubringen. Argumentationß"Na,ich 
wohne ja gerade dem Wohnungseingang gegenüber, jeder latscht direkt in 
"mein" Zimmer". Ein anderes Problem: Private Besuche empfangen! Leute wur- 
den eingeladen, ohne was zu sagen, obwohl die Bude ja von uns allen benutzt 
wird. Bedenklich wurde es, da. so sehr erregt über das RECHT, private Besu - 
che empfangen zu dürfen, geredet wurde. 


An diesen Beispielen zeichnet sich das ständig wiederkehrende Problem ab: 
Privateigentum und Privatsphäre. In den Auseinandersetzungen mit den bei- 
den (Ehepaar) wurden die Probleme in so starkem Maße bestimmend für unser 
Verhältnis untereinander, daß teilweise nur noch über Aggressionen mitein- 
ander umgegangen werden konnte. Hauptsächlich stört mich ganz einfach die 
Tatsache, daß mal an Marx vorbeigelesen wurde oder ein paar Seiten Marcuse 
als Eintrittskarte ins linke "Gedankengut" betrachtet werden. Beide prak - 
tizierten grauenhaft linkes Familienleben, Verschärft: sie praktizierten 
kleinbürgerlichen Minifaschismus. Die Kinder wurden kaum erzogen, sie wur- 
den geschlagen, wenn die beschissenen häuslichen Verhältnisse bei beiden 
sich in Aggressionen umsetzten. Zu kleines Zimmer, ehrgeiziges und fleißi- 
ges FÜ-Studium, brutales Leistungsprinzip bestimmte das gesamte Verhalten. 
Die Beziehung ... 

Zu deinem besseren Verständnis: die Kinder wurden nicht geschlagen, 

sondern die Ältere bekam hin und wieder einen Klaps auf den Einte:n, 

und die Kleine hat noch nie einen Klaps bekommen. Sie ist bisher voll- 

ständig ohne irgendwelche Repressionen aufgewachsen. Außerdem haben 

nicht beide "geschlagen", sondern ich habe meistens, wenn es dazu 

kam, der Älteren einen Klaps gegeben.Aber deiner Ansicht nach 

braucht man ja die Details nicht zu kennen - es genügen Anhalts- 

punkte, um die großen Linien dann ganz großzügig durchzuziehen. 
Die Beziehung auf sexueller Ebene entsprach exakt den autoritären Verhält- 
nissen. Aus Angst vor Aggressionen ließ die Frau die Vögelei über sich er- 
gehen. Die bei ihr entstandenen Minderwertigkeitskomplexe in Bezug auf 
Bildung versucht sie dadurch zu überwinden, daß sie das Abi nachholen will 
ihre Vorstellung von Emanzipation orientiert sie rein an der Wachtfrage: 
wenn sie mit ihm auf gleicher "intellektueller" Dbene diskutieren kann, 
dann, glaubt sie, würde die autoritäre Scheiße nacllassen. 
Den Demonstrationen wurde ferngeblieben, weil er "an seine Familien den - 
ken" mußte, und abends saßen wir zusammen, machten "marxistische Hausmu - 
sik", d. h. wir versuchten gemeinsan ua Henri lLefebre's "Dialektischen la- 
terialismus" durchzuarbeiten. Mir wurde der Quatsch jedoch bald bewußt, 
und ich verlangte, wesentlich stärker, die eigenen subjektiven Problene 
miteinander zu besprechen, Das mißleng, weil beide eine fürchterlich 
schräge Vorstellung von der Rolle der Theorie hatten, die Praxis zwar als 
leidlich Notwendiges akzeptierten, aber nie in der Lage waren, die Theo - 
rie als Werkzeug und nicht als einen Selbstzweck zu betrachten. Diese ge- 
meinsamen Erfahrungen belasten nun unser jetziges Zusammenleben bei Linck- 
eck. Mein Vorwurf den beiden gegenüber, auch jetzt noch ihren privaten 
Mist weiterzutreiben, wurde durch ein Ereignis aktualisiert, das sich zu 
einem Durchschnitts-Ehedrama zuspitzte. Er vögelte mit einem anderen 
Weib, noch dazu im Ehebett!! Der Familienterror danach war Klasse. Pein- 
lich die gegenseitigen Beteuerungen, die Wöglichkeit schon durchäisku - 
tiert zu haben, und daß man ja grundsätzlich nichts dagegen hätte, wenn 
einer lust hätte, mit jemand anderem zu pennen, er dies durchaus tun kön- 
ne, (Hier muß eingefügt werden, da mir vorgeworfen wird, ich würde das 
ganze Eheproblem nur aufs Vögeln reduzieren. Ich finde das lustig. Er - 
stens macht Vögeln Spaß und zweitens, was soll das Negieren?) Auch hier 
wieder das auf mich so aggressiv wirkende Verhalten der typischen Durch- 
schnitts-Linken: Man theoretisiert so munter vor sich hin und fällt di- 
rekt auf den Arsch, wenn das Verhalten zu Konflikten führt, die theore- 
tisch nicht mehr gelöst werden können. Wurden wir also mit diesem Vögel- 
eheproblem konfrontiert, d. h. Anschreierei, Herzausschütten usw., was 
nicht folgte, was beide für mein Empfinden egozentrisch und durchaus auch 
brutal unterließen war die weitere Diskussion über das Problem. Beide 
zogen sich in ihr Privatzimmer zurück. Wir wurden in die Rolle des Kon- 
sumierenden gedrängt, uns wurde nicht die Chance geboten, gemeinsam das 
Problem zu lösen oder zumindest zu besprechen. Am klarsten trat das mit 
dem Entschluß der Frau zutage, bei uns auszuziehen, weil sie "im Augen - 
blick weder ihren Nann noch uns sehen und ertragen könne". Problematisch 
wird dieses Verhalten dort, wo so wenig auf die Gruppe reflektiert wird, 
wo die Unfähigkeit dominiert, sich mitzuteilen. 


SchülerzeitungR] 


(Yährend wir über diesen Artikel diskutieren, ob er geschrieben werden soll 
oder nicht, erklärte der "Betroffene", es würden ja nur Aggressionen a 
ihn niedergeschrieben, ich wolle ihm eins "auswischen". Kritik verdrängte 
er als Belästigung.) Bezeichnend für das totale Unverständnis über die Rol- 
le des Zusammenlebens, erklärte er während der Diskussion ua. "Ich habe 

bei Euch gelernt, mehr einzustecken". Das Zusammenleben reduziert er stän- 
dig als Form eines Nachtkampfes, glaubt seine"Intimsphäre" in Gefahr. Was 
mich am meisten trizft und erstaunt, die Unfähigkeit, seine eigene Ge- 
schichte als Normal-FU-Student zu begreifen, sein Festhalten am bürger- 
lichen Bildungsgut, denn das wird in der beschissen aggressiven Reaktion, 
wenn ich über seine Vergangenheit rede, deutlich. 

Langsam kotzt mich aber die Rederei über ihn an. Ich bzw. wir kommen nicht 
weiter, und mir kommen Zweifel, ob es überhaupt richtig war, mit Leuten zu- 
samnenzuziehen, die vorher nie mit anderen zusammengelebt haben. Immerhin 
sind wir so weit, daß die "Privat"zimmer von fast allen nur als Schlaf - 
ecken benutzt werden, das Arbeits- und Gemeinschaftszimmer zum "Wohnzim- 
mer" wurde. Wir sind so oft wie möglich zusannmen, was jedoch nicht unbe- 
dingt zum Diktat erhoben wird. Ich habe keine Lust mehr, weiterzuschreiben. 


Der voranstehende Bericht, der großzügig als "Ereignisse bei Linkeck" ausge- 
geben wird, sagt leider nicht sehr viel über die Probleme derjenigen aus,über 
die er nach dem Willen des Autors etwas aussagen sollte, sondern mehr über den 
Autor selbst und damit direkt über die Verhältnisse bei Linkeck. Gerade der 
Verfasser, Linkeckmitbegründer und wenigstens der Lautstärke nach tonangeben- 
des Glied der Gruppe, zeigte sich am wenigsten in der Lage, im Laufe der Aus- 
einandersetzung, als deren unmittelbare Folge die Ehefrau mit dem "grauenhaft 
linken" Privatleben auszog, genau zuzuhören (da sein Gehör mit theoretischen 
Vorstellungen von ühe vollständig verkleistert ist und er von dieser Theorie 
die vorgefallene Praxis dauernd unä hartnäckig "korrigierte") und war deshalb 
auch niclt in der Lage, die Probleme zu verstehen und sie zu lösen zu helfen. 
Er projizierte, ohne daß ihm das weiter auffiel, seine eigene Situation (nicht 
einmal "grauenhaft linke", sondern noch "grauenhaft bürgerliche" Ehe), meinte, 
ähnliche Strukturen wiederzuentdecken und besetzte das vermeintliche Wiederer- 
kennen mit entsprechenden Affekten. Die ganze halb- oder falschverstandene An- 
gelegenheit wurde darüber hinaus sofort entsprechend journalistisch "verwer - 
tet". Anderungsvorschläge während der Diskussionen über den Bericht wurden vom 
Verfasser überhaupt nicht berücksichtigt und mit dem Hinweis abgetan, er sehe 
es eben subjektiv so. Aus der Tatsache, daß beide mit anderen Partnern ge - 
schlafen hatten, wurdedie für das Klischee brauchbare Weglassung "Er vögelte 
mit einem anderen Weib". Die \Weglassung ermöglichte dann auch die gängige Kon- 
struktion: Der Hann betrügt die Frau - die Frau verläßt ihn. Den Verfasser war 
es unmöglich zu begreifen, daß es sich hier um einen konsequenten Emanzipa - 
tionsprozeß beider Partner handelt, dessen Notwendigkeit und Richtigkeit in- 
zwischen durch die folgende Praxis bestätigt wurde. Das Zweierverhältnis ist 
als Besitzverhältnis aufgelöst, es hat keinen Ausschließlichkeitscharakter 
mehr. Um seine Konstruktion des Ehedramas aber noch besser abzurunden, berich- 
tet der Verfesser nun, daß die Ehefrau die Ehevögelei überhaupt nur aus Angst 
über sich ergehen ließ. Kaum zu glauben, wie der Verfasser Frustrationen, die 
bereits seit Jahren überwunden waren, hier für die "Geschichte" in billigster 
Kolportagemanier und im Dienste seiner "Theorie" aktualisiert. Obgleich man 
dem Verfasser bescheinigen muß, daß er ein objektives Interesse an der Eman- 
zipation hat, sträubt er sich AB RR gegen jeden Akt der Emanzipation,der 
sich vor seinen Augen abspielt und ihn schmerzlich an die eigene Situation er- 
innert. (So wird zB das Bemühen der Frau, das Abitur nachzumachen, um über ein 
Studium einen Beruf zu haben, der sie nicht nur ökonomisch unabhängig machen 
würde, sondern mit dem sie laubt, auch für sich etwas BERugen zu können,als 
Bildungsrivalität abgetan. Erwähnenswert erscheinen als Quelle der aggressi - 
ven ee die eigenen krampfhaften Versuche des Verfassers, das Abitur 
nachzuholen.) Zu seiner eigenen Situation erklärte der Verfasser lapidar, er 
habe im Moment keine Probleme und über die sexuellen Probleme könne man ja 
augenblicklich nicht reden. Oberflächlich betrachtet, könnte man ihm das ab- 
nehmen, wenn man davon absehen wollte, sein Arbeitspensum, das er leistet,als 
einen Akt der Sublimation zu betrachten. Leistung drückt sich aber nicht nur 
im Arbeitspensum aus, sondern auch in der Bewältigung der Probleme. Der Ver- 
fasser will weiterkommen, er hofft, daß es bei Linkeck schon eine Entwicklung 
gegeben habe. Diese angestrengten Hoffnungen sind nur«verständlich auf dem 
Hintergrund derBeziehungen zur Kommune I. Der Verfasser, der selbst einmal 
in die Kommune I wollte, wegen der autoritären Strukturen dann aber doch drau- 
ßen blieb, will nun alles besser machen, Probleme möglichst schnell und gründ- 
lich lösen, vor allem die Probleme der anderen. Zieht einer aus und Probleme 
bleiben ungelöst (und schon gleich am Anfang!) muß das für den Verfasser einer 
Katastrophe, einem Scheitern des noch wenig greifbaren Linkeckkonzepts gleich- 
kommen. Der leistungszwang hat aber auch seine "positiven" Seiten. Er wirkte 
mit, als noch ein weiteres Zweierverhältnis als das hier beschriebene ausein- 
anderging. Der Mann, dernoch nie einen Artikel geschrieben hatte, fummelte 
drei Tage lang herum, bis er endlich glaubte, dem Iinkeck Genüge getan zu ha- 
ben. Während dieser beit war er gereizt, seine Frau ließ ihn aber nicht in Ru- 
he fummeln, und es kam zum Krach. Beide erkannten plötzlich, wie sie bisher 
in einem Besitzverhältnis gelebt hatten. Die Frau dachte daran, auszuziehen, 
weil sie keine besondere Beziehung zu Linkeck hatte, ließ es aberdann. Immer- 
hin hat die Wohngemeinschaft dazu geführt, daß schon zwei Besitzzweierverhält- 


e 


"nisse geplatzt sind, deren Probleme bislang immer aus ökonomischen, räumlichen 
Zwängen öberflächlich und unbefriedigend in Privatmanier "gelöst" wurden. 


U. 2. 


we're students too 
Die Geschäftsleitung der FU hat in 
Schutze der trügerischen Sommerruhe 
die Verdoppelung ihrer Geschäftsein- 
richtungen begonnen, um sich notfalls 
auch nach der Zerstörung ihrer Ein- 
richtungen weiter schädlich betäti- 
gen zu können. Seit einiger Zeit sind 
im FUB-Katalog gemietete Mädchen ei- 
ner Frivatfirma dabei, sämtliche vor- 
handenen Karteikarten abzulichten. 
Der Kurator, dem von einem widerli- 
chen Spitzel die durch Nolotow-Cok- 
tails bevorstehende terroristische 
Vernichtung des FUB und BG-Katalogs 
zugetragen wurde, hatte jedoch bis- 
her llühe, den bevorstehenden An- 
schlag ‚gegenüber dem glücklicherwei- 
se kurzsichtigen Berliner Senat 
glaubhaft zu machen. Die Verdoppel- 
lungszeche beläuft sich auf 63 000 
Eier und muß auch für den BGK vom 
Kurator geblecht werden, Die Strei- 
tiskeiten zwischen Senat und Senat 
sollten die Kulturrevolutionäre an- 


RADIKALINSKLI 

ENDLICH !!! D I E ZEITSCHRIFT FÜR 
SCHÜLER IST DA !! RADIKALINSKI 
SCHIMPFT SIE SICH, SCHEISSNAME, 
ABER WAS BESSERES FIEL UNS NICHT 
EIN !! WAS WIR WOLLEN? IST UNRUHE 
STIFTEN, SENILE PAUKER AUFSCHRECKEN 
UND DEN SCHEISSAUTORITATEN HEIM- 
LEUCHTEN ! 


SEXUELLE BEDÜRFNISSE AUS DEM spornen und mit unso Ber Zuver- 
UNTERGRUND ANS LICHT BEFORDERN! sicht erfüllen, auclı das katalogdoppel 


vernichten zu können, da auclı der 
xünftige Aufbewahrungsort bereits be- 
»arnt st, 


DAS IST ES !! VÖGELN !1! 
JETZT - SEID IHR GWIL - WAS ? 


Kinderläden 


Unbekannt durch Fresse, Rundfunk, Fernsehen und bislang ängstlich abzge- 
schirmt, wuchert die Subkultur der berliner antiautoritären Kinderläden. 
Eltem, die die Kinder dem Konflikt von autoritärer Kindergarten- und ei- 
gener vielleicht antiautoritärer Feierabenderziehung nicht länger aus- 
setzen wollen, haben läden gemietet, in denen sie selbst abwechselnd ihre 
Kinder beaufsichtigen und darüber hinaus ihre eigenen Probleme aud dem 
privaten Rahmen herauslösen wollen, um sie gemeinsam zu bewältigen. 

Die Frage der Kinderläden ist zugleich eine Frage der "Emanzipation" der 
Frauen. Die Kinderläden sollen ein erster Schritt sein, den Frauen die 
Kinder für bestimmte Zeit abzunehmen, damit sie Zeit haben, ihre Proble- 
me zu bewältigen, die individuell nicht zu lösen sind. Vielmehr ist es 
notwendig, daß die Schwierigkeiten zusammen mit anderen Frauen begriffen 
werden und der Kampf gegen die gesellschaftlichen Repressionen gemeinsan 
geführt wird, die sich konkret in der Familie durch den Mann oder am Ar- 
beitsplatz durch die Unterbewertung der Trau ausdrücken. So könnten die 
Kinderläden, außer die antiautoritäre ärziehung der Kinder zu garantieren, 
die Kommunikation unter den Frauen herstellen und ihre Isolierung aufhe- 
ben, In der Praxis hat sich jedoch gezeigt, daß eine Stagnation nur dort 
überwunden werden kann, wo das zwingende Bedürfnis dazu besteht. Während 
die Arbeit in dem "Trauenemanzipationskeis" mit seinem "Aktionsrat" zur 
Vorbereitung der Befreiung der Frauen" nur noch zufälligen Charakter hat, 
sind die Frauen in den Kinderläden gezwungen, dauernd zusamnenzuarbeiten. 
Emanzipation ist praktische Emanzipation und kaum über theoretische Ar- 
beitskreise möglich, die sich nur akademisch mit Springer, Dritte \elt 
oder Frau im Sozialismus beschäftigen, 

Um die vorherrschende Hilflosigkeit bei der Arbeit in den Kinderläden zu 
überwinden, glaubte man jetzt ebenfalls einen "Zentralrat" gründen zu müs- 
sen, der die Arbeit koordinieren soll. Es ist aber irrig zu glauben, daß 
man die Schwäche der Glieder durch eine Zentralisierung beheben kann. Es 
zeigt sich auch bereits an der Art der Aufgaben, die sich der Zentralrat 
gesetzt hat, wie an den eigentlichen Problemen der Läden vorbeiorganisiert 
wird. Nicht die ungeduldig erwarteten spektakulären politischen Aktionen 
und deren optimale Organisierung können vorrangig sein, von denen man sich 
zwar einen großen Effekt in der Öffentlichkeit verspricht, die aber von 
der wesentlichen dezentralisierten selbsttätigen Bewältigung der subjekti- 
ven Probleme absehen. Unter Aktionen versteht man laut Protokoll der Grün- 
dungsveranstaltung des Zentralrats außer Aufklärung über "katastrophale 
Zustände in den staatlichen Kindergärten, Verteilen von Flugblättern vor 
Kindergärten, um Eltern zu informieren und ihre Interessen zu wecken, Ar- 
tikulierung sozialer Forderungen, ein Streik einer größeren Gruppe von Kin- 
dergärtnerinnen zwingt berufstätige Frauen, ihre Kinder zu Hause zu behal- 
ten — sie gehen nicht arbeiten und manches Fließband steht still." 

Aber nur Eingeweihtewissen, was der Öffentlichkeit derart bevorsteht, denn 
bislang wurde sie ausgeschlossen, weil man zu wissen glaubt, "daß der 
Schritt an die Öffentlichkeit gegenwärtig nur schaden kann", weil die Nehr- 
zahl der Läden noch nicht zufriedenstellend läuft und Berichte über schon 
bestehende Läden würden sicher als linke Extravaganzen diffamiert (wie 
Xommune I). Um das, aus welchen Gründen auch immer Schreckliche zu vermei- 
dien, geht man auf Kollaborationskurs mit den Institutionen und will abwar- 
ten, bis "auch zuständige Senatsstellen mitmachen", 

Damit läuft man eindeutig Gefahr, sich Kontrollinstanzen auszuliefern, z.B. 
wird der Tagespflegesatz nur gewährt, wenn alle liütter berufstätig sind. 
Hier wird nicht nur die Eingliederung in den unmenschlichen Produktionspro- 
zeß belohnt, sondern auch den küttern unmöglich, selbst bei der Erziehung 
der Kinder mitzumachen. Die Ürziehung bliebe weiterhin Sache der eigens da- 
zu abgerichteten Personen. Und - man denke - die "Arbeit des Zentralrats 


wird nicht abgeschlossen sein, wenn alle Kinderläden laufen", laufen, laufen, 


denn dann kommt die Gegenschule. Und für beide Anstalten soll bald ein "Er- 


Bereits im Linkeck Nr. 4 schrieben 

wir etwas über den Springer-Karika- 
turisten Hans Joachim Stenzel. In- 
zwischen haben sich die Gerichts- 

und Anwaltskosten auf DI: 850.-- er- 
höht, was uns verständlicherweise 
nicht nur sauer macht, sondern auch 
dazu zwingt, auf das Problem"Springer- 
Karikaturen" etwas näher einzugehen. 
“ir hatten Stenzel-Karikaturen mit 

der Umrahmung ENTEIGHET SPRINGER ver- 
trieben. Der gegnerische Anwalt 
spricht von Urheberrechten und das 
Drecks-Landgericht berlin verkündet 

lt. Urteil vom 5. Juni 68 u.a. 

"...Es bestehen schon Zweifel, ob der 
Beklagte überhaupt ein urheberrechts- 
schutzfähiges Werk geschaffen hat, da 
seine Textbeiträge - "Enteignet Sprin- 
ger" - und die Verfassungszitate (Ent- 
eignet Springer nach Art. 14,III GG, 
mit Entschädigung, und nach Art. 15, 
II Berl.Verf. (ohne Entschädigung) - 
weder persönliche Blei. Re 
Schöpfunge n im Sinne von $2, 
Abs. 2 UrhebG noch vom Beklagten selbst 
geschaffen sind..." Die Argumentation 
des blödsinnigen Gerichtes zementiert 
natürlich die privatkapitalistischen 
Besitzverhältnisse - die, wie in die- 
sem Falle auch auf "geistige" Besitz- 
tümer ausgeweitet werden. 

Daß nicht einer die Forderung "EInteig- 
net Springer" "entdeckt" hat, ist klar, 
aber in dem Augenblick, wo man sich 
mit dieser Forderung identifiziert, sie 
auch noch als gesellschaftspolitische 
Forderung versteht und verbreitet, in 
dem loment ist die Argumentation des Ge- 
richtes selbstredend idiotisch,. .leite- 


‚ res Urteilsgeschwätz: ",..\er, wie der 


Beklagte, einem fremden unverändert 
übernommenen werk lediglich eine Gegen- 
meinung gegenüberstellt, stellt zwar 
eine Antithese auf, behandelt aber das 
fremde ilerk überhaupt nicht, insbeson- 
dere auch nicht antithematisch, sondern 
benutzt es unfrei, was gerade nicht ge- 
schehen ist." bezeichnend für die juri- 
stischen Tinten- und Gesetzespisser ist 


tionsblättern, denn die Karten sina über- 
haupt keine Informationsblätter...." Den 


Enteiznet Springer 
nach Art. 14, III GG 


(mit Entschadigung) 


nach Art. 15, II Berl 
(ohne Entschädigung 


| \\ 
inmer noch von faschistischen "Gedan- 
kenzut" verkleisterten Juristenhir- 
nen des lLandgerichtsdirektors Kurtze 
und der Landgerichtsräte Brutschke 

und Hopp kann man kaum zumuten, daß 
sie in den Karikaturen von Springer- 
Stenzel faschistisches Gedankengut 
zeichnerisch dargestellt erkennen. 

Daß die Springer-Justiz nicht gegen 
sich selbst ermitteln will, ist klar. 
übenso klar ist aber auch, daß der, 
der wie der Schweine-Stenzel schmiert, 
in Wort und Bild eine kinderheit dis- 
kriminiert, verhöhnt, gegen diese Min- 
derheit zur Gewalttätigkeit aufruft, 
Diffanierungen mittels der Karikatu- 
ren verbreitet, wer in bösartiger Ab- 
sicht politische Inhalte verfälscht 
und derart kriminell darstellt, daß 
sich normal-Viertelgebildete und auf- 
gehetzte Schwachsinnige auf den Weg 
machen und karikierte "Drecks-Studen- 
ten" jagen und verprügeln, denjenigen 
muß man als Faschisten bezeichnen, 
Stenzel ist in diesem Sinne ein Fa- 
schist! Und Faschisten sollte man um- 
legen, von uns aus auch vergasen, tot- 
kitzeln oder einfach an die \land 
klatschen. 


OBERBAUMPRESSE BER 


Der OBERBAUUVERLAG 
gehört nicht zu Linkeck! Diese lit- 
teilung ist deshalb notwendig, weil 
ein liitarbeiter des Oberbaumverlags, 
Herr Petermann, in letzter 
Zeit immer intensiver versucht, den 
Namen Linkeck mit dem Oberbaumverlag 
ın Verbindung zu bringen. Als Linkeck 
1 erschien, überredete Herr Petermann 
den Drucker, in unser Impressum den 
Namen Oberbaumpresse aufzunehnen. 
Später versuchte er, den iIamen 
Undergroundpresse für sich nutzbar 
zu machen und heuchelte dauernde 
Flucht vor der Polizei, Jeder Einge- 


hierbei, daß sie die Forderung des Grund- weihte weiß, daß der Oberbaumverlag 


gesetzes (Enteignungsparagraphen) bloß 
als eine läppische "Gegenmeinung" ver- 
stehen, ähnlich wie die Nazi-Richter- 
Säue, die die "Gegenmeinung" abschlach- 
ten ließen. Am aufschlußreichsten geben 


politisch überhaupt keinen Zündstoff 
darstellt, am allerwenigsten für die 
Staatsanwaltschaft! 

In der letzten Zeit ist Herr Peter- 
mann dann dazu übergegangen, im Namen 


sich die Paragraphenkulis in ihrer poli- von Linkeck in den Buchhandlungen 


zıehungsprogramm" programmiert werden. lian hat also vor, sich demnächst 
auch um Inhalte zu kümmern, während man gegenwärtig vor allem damit be- 
schäftigt scheint, "Über- und Unterorganisation" zu vermeiden. Das liest 


tischen Argumentation im folgenden: 

"ı!! Es handelt sich hierbei (bei den 
Karikaturen d.Red.) 
lich Tagesinteressen dienenden Inforna- 


m 


auch nicht um ledig- 


Geld zu kassieren. Zur Absatzsteigerung 
seiner eigenen Bücher erwähnt er immer 
Linkeck und macht ein freundliches 
Gesicht dabei. 


sich dann in der gelenkten Diskussion so: "Überorganisation führt dazu, 
daß zu wenig improvisiert werden kann; d.h. Situationen, die bisher noch 
nicht bzw. lange nicht mehr aufgetreten sind, können nicht schnell ge- 
nug gemeistert werden, weil die Bahnen so eng gesteckt sind, daß für das 
Entfalten persönlicher Initiative kein Platz bleibt. Unterorganisation 
führt dazu, daß einzelne Aktionen nicht aus der übergreifenden Aufgabe 
entwickelt werden, die das eigentliche Ziel der Bewegung ausmacht, daß 
die Kommunikation zwischen den Stellen unzureichend ist und daß Ideen Zin- 
zelner nicht aufgegriffen werden, weil man sie nicht kennt. "beide Tornen 
der Fehlorganisation führen demnach zu einer mangelhaften Ausnutzung des 
vorhandenen materiellen und geistigen Potentials", heißt es lapidar. ilem 
nutzt es eigentlich, wenn irgendwer irgendwie wegen irgendwas ausgenutzt 
wird. Anderswo heißt es, die Bewegung müsse auf lange Sicht und aktiv un- 
terstützt werden. "Das ist harte und geduldige Arbeit". Zwangsläufig 
taucht das Gespenst einer neuen Leistungsgeseilschaft auf, die noch viel 
brutaler, weil durch und durch rational ausgenutzt. 

Die Kinderläden verdeutlichen das totale Vilenmma von Anspruch und .irk- 
lichkeit, insofern die anspruchsvolle und trotzdem falsche Theorie in der 
“irklichkeit baden geht. Die Kinderläden sind die einzigen basisgruppen, 
die arbeiten, weil sie's müssen. Studenten, Maler, Lkildhauer, Hausfrauen 


Zw. n..„„„„„„oommv. 


können zu Hause endlich irgendetwas machen, weil sie nun die !.inder un- B In West 

tergebracht haben, die wegen der elterlichen "berufslosigkeit" sonst in s = M en 

den staatlichen Kindergärten nicht unterkommen könnten. Das ist ein sicier n Mexiko 

notwendiger Ausgangspunkt, von dem auch sich eine Strategie der Politisie- H in den USA 

rung über die Bedürfnisse entwickeln lie3e, Über diese vorder:ründige be- s® in Afrika 

dürfnisbefriedigung sind die interessierten aber meistens nicht hinausge- ° in Nahost 

langt. Die lLinderläden stecken in der peruanenten Krise, ee & Vor schwersten Unruhen in aller Welt - 
“i wie 


der Eltern ist, die sich im Aufbruch zu sozialistischen F 
nen. Hinter den verschwommensten und unterschiedlichsten AufTassug 
Sozialismus kauert fast immer cin "zerrüttetes »Jamilienleven", 
Trüchtchen, die Kinder, als Anscihhauungsmaterial für den Stand der 
tung" und seine Besonderheiten zu besichtigen sind. Aber der objelitive .ve- 
fund ist belanglos ohne subjektives Eingeständnis, samt Diskussion darüber, 


® die internationale Politik - 


> = r PR = en : ER h hei de Elternzu- ® in ganzen Generationen und Natiı 5 
sant Konsequenzen. lan sträubt sich einnel in der „oche bei den lternzu 2 er en und Naklanen. > 
sammenkünften, stellt lächelnd intakte Familie zur Schau, ist zu vesuch, um & sommers und des ‚Herbstes kommen wird. 
E S7A 2 Ri 8 i u Ben ae A jgnisse, die in Nahost 
sich kennenzulernen, ‘liderstände wie bei der Sofaanalyse tauchen auf, „at De a ieh N Südatrii 
maßungen über die Kinder werden von den besitzern mit Aggressionen beantwor- s Diner auch die USA und Westeuropa werden von diesen Ereignissen nicht verschont „Die satten Amerikaner in Washingt 
tet und als gewaltsamer Winbruch in die Privatsphäre kräftig zurückgeschla- H Die Auswirkungen auf die internationale: Politik sind unvermeidlich. Der Sicherheits- London, Chikago und San Franzisko wer- 


den sich wundern, wenn auf einmal über- 
all auf ihren Palästen der „rote Hahn“ zu 
leuchten beginnt.“ 


en. Die Kinder werden präsentiert als Öigentum, Spielball und geheimes @ rat wird ebenso wie die UNO mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt. Die „per- 
Taffenüb ungsgelände ine lterlichen Zerfleischung la Hackebeil ist in ber ae BER Ir re für sieh die Straße zu erobern. 
APO-Kreisen unbeliebt). > £ an das heiße Familieneisen wird man sich vorläufig nicht z 

Statt Wichtiges über Kinder und Lltern, redet man Gewichtiges über organi- man vielleicht die Hoffnung begraben, demnächst, a ee a 
satorische Fragen, sanitäöre Anlagen, die längst fällige Vereinsgründung, um arbeit beginnt, "heile" Kinderläden vorweisen 2 kürlaen, Man Sebortert Zi 
Senatsgelder zu verzehren, eine zerschlagene Tensterscheibe, die Lage in einer Synthese, ohne erst einmal vorher alles Fragwürdtge zerschlagen zu h 
der CSSR, einen verlorenen Schlüssel, Gelegentlich erlebt man letzte Zuclun- ben. "irgends könnte es besser anschaubar werden, wie kaputt und zerschli 2 
gen einer Arbeiteragitation und Aufklärung, die man mal wollte, Zeichen ei- sen fie "gesunde Keimzelle" der Gesellschaft, die Fanilie ist, ale ın = 3- 
ner dumpfen Trkenntnis, daß es untereirander doch nicht so recht klappt und Kinderlüden, die wirklich effektiv NE aaa Vorab Mh er a 22 
die Klärung der subjektiven Schwieriskeiten zunächst wichtiger yüre. Aber fentlichen Scherbenhanfen kleinbürgerlicher Iaylle SEHE, z - 


